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Bitter des königl. däniſchen Danebrog-Ordens, des golde— 
nen Kreuzes des königl. griechiſchen Ordens vom heil. Erlö- 
fer, des großherzogl. toskaniſchen St. Iofephs - Ordens und 
des conſtantiniſchen St. Georgs Ordens erſter Claſſe von 


Parma, dann Inhaber des ottomaniſchen Verdienſt Ordens 
in Brillanten ꝛc. 
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Des Wandrers Flug. 


Ein Wandrer ſchlich gar matt und müde 
Durch's froſtig-träge Leben hin, 

Schon ſank mit ſeinem Augenliede 
Auch jede Luſt im Herzen d'rin. 


Auf der Gewohnheit ödem Pfade 
Verdorrte ihm der Freude Lenz; 
Ihm ſchien ſein Daſein keine Gnade, 
Des Lebens Anmuth Pönitenz. 


Da kam ein leichtbeſchwingter Knabe, 

Sah' mitleidsvoll des Wandrers Schmerz, 
Berührte ihn mit ſeinem Stabe 

Und führt den Armen himmelwärts. 


Es ſinkt von ſeinen Schultern ſchnelle 
Des Erdenſtaubes ſchwere Qual, 

Und leicht hebt ihn der Lüfte Welle 
In's Wolkenreich mit einem Mal. 


Hoch über Berg und Thal voll Sehnen 
Trägt ihn die freie Wanderluſt, 

Es füllen ſeine Augen Thränen 
Und freudig bebt die weite Bruſt. 


Weit ſchweift ſein Blick hin durch die Lüfte, 
Beraufcht ermißt er Land und See, 

Der Städte Pracht, der Gärten Düfte, 
Der Menſchen Luſt, — der Menſchen Weh! 


Dort rauſcht ein Wald mit ſüßem Grauen 
Im weichen Grün, geheimnißvoll; 

Da ſchlängelt ſich durch ſaft'ge Auen 
Ein Strom, der ſanft dem Thal entquoll. 


Hier blinken herrliche Paläſte, 
Dort lacht die blaue Alpenwand, 

Die Erde feiert Frühlingsfeſte, 
Wohin ſein Auge feſtgebannt. 


Da irren Küh' am Wieſenhange, 
Dort öffnet ſich das weite Meer, 
Und jenſeits zieh'n beim Glockenklange 


Die Menſchen zu den Kirchen her! 


Denn überall, wohin er ſendet 
Den feuchten Blick vom Aetherdom, 
Steh'n aufrecht, himmelwärts gewendet 
Die Kirchenthürme ſtill und fromm! 


Da wird ihm jäh' ſein Herz zu enge, 
Durchbebt von hoher Himmelsweih'; 

Er fühlt es tief, mit frommer Bänge, 
Daß Gott in ſeiner Nähe ſei! 


Und daß noch groß die ſchöne Erde, 
Die zahllos ſüße Freuden eint, 

Und daß, als Gott geſprochen: Werde! 
Er nicht ein Fleckchen Raum gemeint! 


Und daß noch reich an Luft das Leben 
Und daß noch lang die Spanne Zeit, 

Und doch zu kurz, um zu erſtreben 
Genüße einer Ewigkeit! — 


Und als den Flug er froh vollendet, 
Kehrt er zur Erde ſtill zurück, 

Sein Herz, ſein Sinn iſt ſanft gewendet, 
Er ſchätzt des Daſeins ſüßes Glück. 


D. Literatur ift überſchwemmt mit Guides de 
Voyageurs. Man findet darin die Breitengrade, 
die hiſtoriſchen, politiſchen, ſtatiſtiſchen, ſtrategi— 
ſchen, topographiſchen und geologiſchen Intereſſen 
der Länder und Städte mit einer ſtaunenswürdi— 
gen Genauigkeit auseinandergeſetzt; — man fin— 
det darin mit wunderbarer Beſtimmtheit angege— 
ben, wo man in London die billigſten Beefſteaks 
und in Verona die trefflichſte Salami oder Polenta 
erhält; — man wird durch ſie, lange bevor man die 
Poſtchaiſe beſteigt, vertraut mit den kleinſten Win— 
kelgäßchen einer hundert Meilen weit entfernten 
großen Stadt, kurz das Alles hat man in ſo vor— 
züglicher Qualität und ich ſelbſt bediente mich 
ähnlicher Wegweiſer (wie die Folge lehren wird) 
mit ſo vieler Zufriedenheit, daß es ganz über— 
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flüſſig wäre, zu einem Literaturzweige, welcher 
bereits vielfältig ausgezeichnet repräſentirt iſt, einen 
hinkenden Beitrag liefern zu wollen. 

Weit davon entfernt, die Legion dieſer mehr 
oder minder nützlichen — jedenfalls aber in der 
beſten Abſicht verfaßten Reiſe-Hilfsbücher zu ver— 
mehren, ging ich vielmehr von dem Geſichtspunkte 
aus, daß dem Reiſenden von Bildung und Ge— 
fühl neben ſeiner Handbibliothek ſolcher trocke— 
ner, ſtreng ſtatiſtiſch verfaßter, häufig ſogar nach 
einem Tages-Eintheilungs-Syſteme zuſammenge— 
ſtellter Aufzählungen von Sehenswürdigkeiten, na— 
mentlich aber dem Nichtreiſenden, welcher im ruhi— 
gen Stübchen daheim gern eine kleine Zimmerreiſe 
in der Phantaſie unternehmen möchte, ein Büchlein 
nicht ſchaden könnte, das auf autoptiſche An— 
ſchauung geſtützt, Selbſterlebtes auf mancherlei 
angenehmen Reiſen mehr in poetiſcher, als ſta— 
tiſtiſcher Auffaſſung, mehr in gemüthlicher als 
wiſſenſchaftlicher Reflexion, wiederzugeben befliſ— 
ſen iſt. — Ein ſolches Werkchen glaube ich mit dem 
Vorliegenden dem freundlichen Leſer in die Hand 
zu geben. 


XI 
Es ſind Reiſe-Crayons, intereſſante Mo— 
mente, flüchtig hingeworfene Skizzen, Memoiren, 
fragmentariſche Etüden, Erinnerungen — wie man 
ſie nennen will, — theils launig, theils ſentimen— 
tal, theils novelliſtiſch oder inſtruktiv hingeſtellt, wie 
ſie eben das Gefühl des augenblicklichen Eindruckes 
gebar. Ihr theilweiſes einzelnes Erſcheinen in Jour— 
nalen hatte einige meiner Freunde vermocht, auf 
deren geſammelte Herausgabe zu dringen und 
ich erlaube mir nun dieſe meine »Vogelper— 
jpeftiven« mit der Bitte vorzulegen, darin 
Alles zu ſuchen, was auf einer Reiſe nach dem 
ſchönen italieniſchen Süden ein weiches Gemüth 
in dichteriſche Extaſe verſetzen kann, und dagegen 
nichts, was man in allen jenen Reiſe-Handbü— 
chern findet, deren Zweckmäßigkeit nicht das Ge— 
ringſte verlieren würde, wenn ſie gleichwohl aus 
andern Reiſe-Handbüchern zuſammengeſtellt wä— 
ren, ohne daß deren Verfaſſer (oder vielmehr Com— 
pilator) je die Länder und Städte geſehen hätte, 
die er beſchreibt! 
Was ich hier gebe, iſt das Herzblut mei— 
ner eigenen Erfahrungen, und ich will lieber, 
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daß mir die Kritik bemerkt, ich hätte mich in 
dem Namen einer Gaſſe, in einer Jahreszahl oder 
in einer Meilenlänge geirrt, als ich wäre ohne 
Begeiſterung an Dingen vorübergegangen, die 
jede Seele zum Entzücken hinreißen müſſen. 
Komm alſo mit mir, mein freundlicher Leſer, 
und biſt Du kein Antiquitätenkrämer, kein Rari— 
tätenſchnapper, kein ängſtlicher Handbücher-Wurm, 
der ſtatt in die ſchöne Landſchaft, immer nur in 
ſeinen Wegweiſer guckt, (denn mit ſolchen Leuten 
reiſe ich nicht gerne); haſt Du Luſt und Liebe an 
der wundervollen Natur, einen humoriſtiſchen 
Sinn und ein empfängliches Herz, ſo laſſen wir 
den Ballon herbeiziehen und beginnen heiter den 
Reigen unſerer Luftſtationen. 


Dr. Auguſt Schilling. 


J. 
Linz, Salzburg, Berchtesgaden. 


CE raypoıös, 


ſkizzirt auf einem Ausfluge nach Salzburg und 
ſeinen Umgebungen. 


— 
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An's Vaterland, an's theure ſchließ dich an; 
Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen. 
Schiller. 
Nichts iſt intereffanter als eine Nacht im Eilwagen. 
Dieſes tiefbaßige Schnaufen der unruhig um ſich ſchla— 
genden Schläfer, das feine Naſengeflöte der reizen— 
den Schläferinnen, zuweilen unterbrochen von dicken 
Seufzern erſtickter Sehnſucht, dazu eine ſtille feierliche 
Mondnacht, das einförmige Getrabe der Poſtpferde 
auf der verödeten Straße, vermiſcht mit obligatem 
Radſchuhgeraſſel und unterbrochen von dem willkür— 
lich transponirten Poſthorn-Adagio: 
„Es ritten drei Reiter zum Thore hinaus, Ade!“ 
wobei die meiſten Paſſagiere aus dem Schlafe auf— 
1 * 


4 
fahren und das Akkompagnement gähnen, die beliebte 
ſchläfrige Frage auf jeder Poſtſtation: „Wo ſind wir 
denn jetzt?“ auf welche ohne Ausnahme einige Witze über 
das gegenſeitig belauſchte Schnarchen folgen, der ſüße 
Duft, welcher ſich nach und nach in dem hermetiſch 
geſchloſſenen Wagen entwickelt, — das Alles gewährt 
dem profanen Stadtkinde, das an den Wochentagen des 
Lebens nur mit einem wifen Fiaker nach Hietzing oder mit 
einem verzweiflungsvollen Geſellſchaftswagen nach Hei— 
ligenftadt oder — ja doch, daß ich nicht auf das Modern- 
ſte vergeſſe, — mit der ſturmbeflügelten Lokomotive in 
die Brühl und nach Gloggnitz gefahren, einen eigen— 
thümlichen Reiz; es wird Einem dabei ſo behaglich, ſo 
comfortable zu Muthe, daß man den Gedanken nicht 
unterdrücken kann, zu Hauſe ſei es denn doch auch 
nicht miſerabel zu ſchlafen, und ein bequemer Schlaf— 
rock, ein Paar von ſchönen Händen geſtickte Pantof— 
fel und ein ſchwellendes, ſchneeiges Linnenbett ſeien 
in der That Dinge, die zu Zeiten einen höhern Werth 
beſitzen, als all die entzückenden Landſchaften, die 
man — bei der Nacht durchreiſet. 

Dem Dampfſchiffe nach Linz war im eigentlich— 


ſten Sinne des Wortes etwas zugeſtoßen; ich ſah 


5 
mich alſo genöthigt, entweder die Poſt zu benützen, 
oder mit einem vierräderigen Monatzimmer, das die 
Leute Landkutſche zu nennen pflegen, mehre Wochen 
hindurch in den Wirthshäuſern der Landſtraße zu 
kampiren. Um aber ſelbſt dem häuslichen Zuſammen— 
leben mit ganzen Familien in Einem Wagen aus— 
zuweichen, wählte ich die bequemere Gelegenheit eines 
Brief-Eilwagens, der um? Uhr Abends von 
Wien nach Linz abfährt. 

Schon hinter Purkersdorf zog mein Compagnon, 
ein ſehr liebenswürdiger Garçon in etwas vorgerück— 
teren Jahren, eine Art Schlafhaube aus ſeinem Reiſe— 
Neceſſair, gähnte ein klein wenig, huſchte ſich in ſei— 
nen Mantel, machte die ſinnreiche Bemerkung, daß 
es anfange recht finſter zu werden, ſagte noch ein 
paarmal: „Ja ja!“ und „So fo!“ und ent⸗ 
ſchlief. Nur ich allein ſaß ſchlaflos, mit aufgereg— 
tem Gemüthe, voll Freude und Leid, voll Gedan— 
ken, Hoffnungen und Wünſchen in der dahin raſſeln— 
den Chaiſe, durchſauſend in todtenſtiller Nacht die 
ſchönen, heimatlichen Gefilde, mein Freund zur Rech— 
ten, mein Freund im Cabriolet, beide ſchnarch— 


ten laut; ihnen war es ja gleichgiltig, ob Sieg— 
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hardtskirchen oder Liſſabon, ob Perſchling oder Pe— 
king an uns vorüberflöge, ſie träumten ſüß, als 
lägen ſie daheim im warmen Bette. 

Erſt das treffliche Pflaſter von St. Pölten, über 
das man ohne ſanftes Schaukeln nicht fahren kann, 
brachte Beide zu ſich und mich in's Cabriolet, — mein 
ſehnlichſter Wunſch war erfüllt. Nach einigen kurzen 
phantaſtiſchen Träumen erblickte mein trunkenes Auge 
das herrliche Stift Mölk, vom Purpur der erſten 
Morgenſtrahlen überglänzt, einen Feenpalaſt mit tau— 
ſend glitzernden Fenſterlein ſtolz hinausragend auf 
den ſtillwogenden Vaterſtrom. Schon von St. Pöl— 
ten beginnt die Schönheit der Gegend ein paradieſi— 
ſches Anſehen zu gewinnen. Dieſe üppig ſtrotzende 
Vegetation, dieſes friſche, duftige Grün, volle Getrei— 
defelder wechſelnd mit blumenbeſäeten Triften und Klee— 
feldern, die herrlichen Straßen, von prachtvollen Al— 
leen beſäumt, zu allen Seiten freundliche Gebirge, 
zum Theile jenſeits der Donau mit Schlößchen und 
Burgen geziert, die balſamiſch duftende Morgenluft 
— welch' einen wohlthätigen Eindruck gewährten dieſe 
reinen Genüſſe! Ich fühlte mich, wie von himmli— 


ſchen Händen, in ein ſchöneres Jenſeits geleitet; die 
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Sorge und der Unmuth war daheim geblieben, Froh— 
ſinn und Lebensfreude mit mir gezogen. 

Der Reichhaltigkeit meiner kleinen Reiſe-Erlebniſſe 
wegen überfliegen wir die ſehr intereſſante Tour bis 
Linz auch in dieſer beſcheidenen Schilderung mit Poſt— 
pferden, und kommen geſund und wohlbehalten um 5 
Uhr Abends in der Hauptſtadt von Ober-Oeſter— 
reich an. 

Linz iſt eine nette, freundliche Stadt und kann 
moraliſch nicht beſſer repräſentirt werden, als durch 
— eine hübfche Linzerin. Dieſe ſtrotzende Geſundheit, 
dieſe lächelnde Fülle, dieſes niedliche, reine Exterieur, 
dieſe nette weiße Wäſche, dieſe blühende Farbe, wel— 
che wir an den Mädchen dieſer Stadt bewundern, 
gibt uns ein Bild — von Linz. So ländlich, wie 
die naive Natur und doch ſo fein, wie die gebildete 
Stadt, nicht zu groß, nicht zu klein. Ein hübſches 
Theaterchen, Zwillingsbruder des Joſephſtädter-Thea— 
ters, dem nichts fehlte, als ein paar Lämpchen mehr, eine 
zierliche Promenade mit den abendlichen Konzerten der 
Militär-Muſikbande, ein Volksgarten, gleichfalls ein 
Zwillingsbruder des Wiener, mit einem ditto Halb— 


mond und ditto Pappelbäumen — auch mit Entrée, 
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wenn keine Muſik iſt, — was keineswegs ditto iſt; 
eine Eiſenbahn nach St. Magdalena, einem an- 
genehmen Vergnügungsorte bei Linz, auf welcher man 
mit Pferden fährt; der Pöſtlingberg mit ſeiner 
göttlichen Ausſicht und den Befeſtigungswerken des 
Erzherzogs Maximilian; der einladende Garten im 
ſogenannten Schloſſe, die Ausſicht beim Jägermayer 
und auf der Zinne des Jeſuitenkloſters; das köſtliche 
Bier auf dem „Hagen,“ von deſſen Güte und 
Wohlgeſchmack ſich die Bierhaus-Philoſophen von 
Wien nichts träumen laſſen; das Hartl'ſche Kaf— 
feehaus am Donauſtrande, gegenüber blühenden Hü— 
geln, das ſind die Haupt- Pointen, um die ſich ein 
reiſender Nichtgelehrter, d. h. ein ſolcher, der nicht reißt, 
um Univerſitäten, Akademien, Muſeen, Conchilien 
und Schnecken zu beſehen, intereſſirt — belohnend 
genug, um auch ihretwillen allein nach Linz zu rei— 
ſen. Wir hörten am Tage unſerer Ankunft Madame 
van Haſſelt in ihrer, (wie der Zettel mit Recht 
ſehr ſinnig bemerkte), einzigen Gaſtvorſtellung im 
Don Juan. Schade, daß ein Herr Stoffregen 
vom königlich Würzburgiſchen Theater, 
(alfo aus dem Königreiche Würzburg?) der Ge— 
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ſangs-Virtuoſin als Don Juan zur Seite ſtand. 
Das Schauſpielhaus iſt übrigens recht artig gebaut 
und decorirt, nur dürfte es — nicht blos hinſichtlich 
der herrſchenden Dämmerung in ſeinen Lampenbatte— 
rien, ſondern auch bezüglich der herrſchenden Dämme— 
rung unter ſeinem Kunſtperſonale — etwas gelich— 
tet werden. 

Eine vorzüglich anziehende Lage genießt das er— 
wähnte Kaffeehaus des Herrn Hartl, welches unge— 
fähr im Style des Schimmer'ſchen in Baden gebaut, 
unter ſeiner, von zierlichen Säulen getragenen Vor— 
halle, eine wunderſchöne Ausſicht gewährt. Es ſteht 
am Landungsplatze der Dampfſchiffe; auch führt ein 
Zweig der Eiſenbahn die Güter-Transportwägen hier 
vorüber. Das lebhafte Treiben auf der Brücke und 
am Ufer, wie der freundliche Pöſtlingberg, welcher 
von Jenſeits über den Strom nickt, erhöhen den Reiz 
dieſes Vergnügungsortes. 

Ich kann mich von Linz nicht trennen, ohne einer 
Bemerkung Raum zu geben, die ſich mir ſchon bei 
meiner Tour nach Steiermark vor mehren Jahren auf— 
drängte. Warum zieht man nicht allenthalben die 
weibliche Bedienung in Gaſthäuſern der männlichen 
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vor? Man findet bei den Kellnerinnen in Oberöſter— 
reich und Steiermark eine flinkere Bedienung, eine 
zartere Aufmerkſamkeit fuͤr den Gaſt, eine größere 
Reinlichkeit und — weniger Gewinnſucht. An keinem 
Orte ſind wir von Kellnerinnen geſchnürt worden, 
wohl aber an vielen Orten von den Kellnern. Dazu 
kommt noch, daß die Kellnerinnen in ihrem Kopf— 
tuch und mit ihrer Schürze uns nie in die Verlegen— 
heit ſetzen, ſie für Damen anzuſehen, indeß man bei 
manchem gnädigen Herrn Kellner, in ſeidenen Ball— 
ſtrümpfen, mit Jabot und Uhrkette häufig nicht weiß, 
ob man es wagen darf, ihm ein Geſchenk anzubie— 
ten. Der gütige Leſer wird dieſe rein gaſtronomiſche 
Abſchweifung verzeihen, es geht mit Reiſebildern, 
wie beim Reiſen ſelbſt, man ſtößt da auf Allerlei, 
was nicht immer romantiſch iſt. 

Wir ſchieden ungern und in der Hoffnung, bald 
noch ſchönere Gegenden zu genießen, von Linz, um 
auf der Linz-Budweiſer Eiſenbahn nach Gmunden zu 


gelangen. 
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II. 


Es ſieht die Dinge Jedermann 
Nach ſeiner Art und Weiſe an; 
Und ſchildert Einer wahr und treu, 

Iſt's immer gut, wenn auch nicht neu. 
Ebersberg. 
Bei der Schilderung unſerer Fahrt auf der Linz— 
Budweiſer Eiſenbahn halte ich es nicht für unzweck— 
mäßig, einige Worte über dieſes zweckmäßige Unter— 
nehmen zu ſprechen. Es iſt unglaublich, mit welcher 
Leichtigkeit Ein Pferd von ganz gewöhnlichem Bau 
und Körperſtärke vier ſchwere, übervoll belaſtete Wa- 
gen zieht. Bedenkt man dabei, daß bei dieſer ſchnel— 
len Expedition durchaus nicht jene Gefahr eintritt, 
die denn doch mit Lokomotiv-Beſpannung nie vollkom— 
men beſeitigt werden kann, indem man ſich hier blos 
einem lenkſamen Thiere, dort aber dem tobenden Ele— 
mente anvertraut, wobei überdieß zuweilen noch das 
Erſtere angetrieben, das Letztere aber gebändigt wer— 
den muß; rechnet man dazu noch den weit geringeren 
Koſtenaufwand einer ſolchen Bahn, gegenüber der 
Dampfwagenfahrt, jo ſtellt ſich bei der Linzer-Eiſen— 


bahn ein bedeutender Nutzen heraus, welcher nament— 
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lich durch die großartigen Güter - Transporte und 
Salzverführungen nach Budweis geſteigert wird. Es 
iſt ein hübſcher Anblick, einen Train von acht langen 
breiten Wagen, jeden zu mindeſtens 24 Perſonen, von 
zwei unſcheinbaren Pferden, vor einander geſpannt, 
im raſcheſten Trabe mit einer Leichtigkeit dahinglei— 
ten zu ſehen, als gälte es ein Tilburhy in's Luſt— 
haus hinabzurollen. — Wenn Jemand aus einiger 
Entfernung zuſehend, die Bahn ſelbſt nicht bemerkt, ſo 
bleibt ihm dieß Räthſel unerklärlich. 

Wer von Linz aus auf der Eiſenbahn nach 
Gmunden zu fahren gedenkt, vergeſſe nicht, ſich 
— wo nicht ſchon von Linz, doch mindeſtens von 
Lambach aus einen eigenen Waggon zu miethen, den 
man auf der Bahn nach Gmunden Halt machen 
läßt, um den romantiſchen Waldweg zum Traun— 
fall zu wandeln; der gewöhnliche Train fährt an je— 
ner Stelle unerbittlich vorüber, und ſo verlieren die 
meiſten Reiſenden, welche davon nicht unterrichtet 
ſind, einen intereſſanten Genuß. Durch narkotiſch 
duftendes Nadelgehölze ſchritten wir denn zum brau— 
ſenden Falle der Traun, dieſes herrlichen ſpiegel— 
hellen Fluſſes, deſſen lichtgrüne klare Wogen wir in 
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Iſchl wiederfinden. Schon von Weitem tönt das wild» 
ſchöne Gebrauſe durch den ſtillen Wald, die Luft weht 
kühler, ein feiner Staubregen begrüßt uns. Jetzt heißt 
es über eine enge Naturtreppe hinabſteigen, auf die 
ſchroffen, mooſigen Felſen, auf welche der blitzjähe 
Fall mit Rieſenkraft ſeine Waſſermaſſen ſchleudert. 
Noch ein Felſenriß, noch eine Stufe, wir biegen um, 
und — ein allgemeines, freudig-entzücktes „Ah!“ 
tönt aus jedem Munde, d. h. ſcheint zu tönen, ſo 
viel man aus dem bewegten Mienenſpiele ſchließen 
kann; denn das mächtige Brauſen des tobenden Waſ— 
ſerfalles überhallt jeden Schrei. 

Vom Traunfalle weg geht die Eiſenbahn, — 
ſcheinbar in haarſcharfgerader Richtung — mitten durch 
das zauberiſche Tannenwäldchen, dann wieder durch 
Felder und Wieſen im üppigſten Blumenflor, im 
Angeſichte des Traunſteins, welcher den liegenden 
Kopf Louis XVI. darſtellt, nach Gmunden. 

Leider war ich ſo unglücklich, mit Zuhülfnahme 
all' meiner dichteriſchen Imagination aus dem guten, 
weltberühmten Traunſtein nie ein ordentliches, ho— 
nettes Menſchen-Conterfei herausklügeln zu können; 


vielmehr kam er mir von einer Seite wie ein Kamehl, 
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und von der andern, wie eine muhamedaniſche Mo— 
ſchee mit ihren runden Kuppeln vor. — Seit die 
Franzoſen den Traunſtein für ihren König anſahen, 
malt man dieſen Berg nicht blos mit den Contou— 
ren eines Menſchenkopfes, ſondern ich ſah ihn auf vie— 
len Gemälden mit Augen, Haaren und Ohren abgebildet. 
Um Gmunden beginnt ſich bereits das Gigan— 
tenheer der Gebirge zu reihen, welche ſich — jemehr 


zu Nordlands— 


man in's Salzkammergut eindringt 
recken aufthürmen. Nachdem wir auf dem Landungs— 
platze des Dampfſchiffes (ich glaube, es heißt zum 
goldenen Schiffe) prachtvolle Forellen geſpeiſ't, und 
einen noch prachtvolleren ſchwarzen Kaffee — bezahlt 
hatten, den wir jedoch der unerwartet ſchnellen Abfahrt 
des Vapors wegen, nicht mehr zu Angeſicht beka— 
men, fuhren wir mit dem eleganten Dampfſchiffe 
„Sophia“ über den Gmundnerſee nach Eben— 
ſee. — Der Gmundnerſee ſchlängelt ſich durch herr— 
liche Felſenmaſſen, die ehrwürdig hineinſehen in das 
lichte Gewäſſer, dahin; wir durchſchnitten ſeine Wogen 
im leiſen Geſchaukel binnen einer Stunde, und fuh— 
ren ſofort mit dem in Ebenſee ſchon bereitſtehenden Ge— 
ſellſchaftswagen ohne weiteren Aufenthalt nach Iſchl, 
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dieſem Lion unter den Badeorten der Gegenwart, dieſem 
eleganten, mediſanten, paradieſiſch erhebenden, tonange— 
benden, himmelsgleichen, deviſenreichen, freundlich 
lächelnden, Salzdüfte fächelnden Sitze der haute volée. 

Iſchl liegt am Fuße romantiſcher Hochgebirge, 
der Länge nach ausgebreitet, mitten durch plätſchert 
die grüne Traun mit ihren ſchäumenden Wogen. In 
der That eine ſchönere Landſchaft läßt ſich kaum idea— 
liſiren, als Iſchl ſich vom Wierers-Haine aus 
dem entzückten Auge zeigt — Hallſtadt ausge— 
nommen, das wir Tags darauf beſuchten. Hall— 
ſtadt mit feinen Schweizerhäuschen mitten im dunkeln 
See, mit ſeinen pittoresken Gebirgsſpitzen, mit ſeinen 
ſchwärmeriſch-idylliſchen, bezaubernden Naturreizen 
könnte man mit Recht ein ſchweizeriſches Venedig nennen. 

Iſchl hat viele Großartigkeiten und viele Klei— 
nigkeiten, viel einfache Natur und viel komplizirte 
Stadt- Etikette. Groß ſind feine Berge, feine Aus— 
ſichten, ſeine Wunderkuren; klein ſind ſeine Namen— 
und Deviſen-Spielereien, feine Wierers-Quellchen, 
Amalien-Sitzchen, Aurorens-Tempelchen, u. ſ. w. So 
fand ich auf mehren Häuſern Citate aus deutſchen Dich— 
tern, und auf dem Badehauſe die etwas kühne Deviſe: 
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„In sole et in sale omnia consistunt!“ 

Die überaus günſtige Witterung ließ uns ſchon 
Mitte Mai über 30 Kurgäſte im Fremdenbuche fin— 
den, obgleich Iſchl ſonſt erſt im Spätſommer belebt 
zu werden anfängt. Das Theater leiſtet nichts Außer- 
ordentliches; die Geſellſchaft ſpielt des Winters über 
in Salzburg. Die Soiréen, die Promenaden und 
ſonſtigen Zuſammenkünfte der eleganten Welt in Iſchl 
gehören zu den ausgeſuchteſten und feinſten Genüſſen; 
da hier Alles vereiniget iſt, was in Eleganz, Reich— 
thum und gutem Ton erzellirt. Freilich findet ſich un— 
ter der wahren Nobleſſe auch ganz Spießbürgerliches 
— was jedoch die Iſchler wenig kümmert, wenn ſie — 
Meiſter in der Rechenkunde aus einfachen Naturkin— 
dern geworden, ihre mit Doppelkreide geſchriebenen 
Conti bezahlt erhalten. — Das neugebaute elegante 
Hotel an der Brücke, reich an ſchönen Ausſichten, 
iſt jedem Reiſenden zu empfehlen. 

Von Iſchl fuhren wir, um auch den St. 
Wolfgangſee zu berühren, nach dem ländli— 
chen Strobel. Auch bis hieher ſcheint ſich die 
Iſchler Deviſen-Wuth erſtreckt zu haben; wir laſen 


an einem recht niedlichen Häuschen folgende Verſe: 


„Ich achte meine Haſſer, 
So wie das Regenwaſſer, 
Das von den Dächern fließt; 
Obwohl ſte mich beneiden, 
So müſſen ſie es leiden, 
Daß Gott mein Helfer iſt.“ 

Reich an Mährchen und Legenden iſt der wun— 
derſchöne St. Wolfgangſee, auf deſſen reinen grü— 
nen Fluten wir zwiſchen rieſigen Gebirgsmaſſen hin— 
glitten. Ein angenehmes Lüftchen ließ uns den Druck 
der Sonnenſtrahlen leicht ertragen. 

Was die Fahrt auf dem St. Wolfgangſee ein wenig 
verleidete, war die verwegene Idee eines Mitgliedes 
unſerer Geſellſchaft, in den See zu ſpringen und un— 
ſerem Kahne nachzuſchwimmen. Da er glücklicher Wei— 
ſe ein trefflicher Schwimmer war, verlor er uns nicht 
aus dem Geſichte, und wir fanden ihn in St. Wolf— 
gang beim wohlbeſtellten Mittagsmale wieder. St. 
Wolfgang, wie alle Dörfer der Umgegend, ganz im 
Schweizerſtyle auf Felſen gebaut, mit feinen breiten fla- 
chen, von rieſigen Steinen beſchwerten Dächern und hölzer— 
nen Gallerien, liegt maleriſch am See. Die uralte, groß— 
artige Kirche, von St. Wolfgang erbaut, beſitzt viele ſe— 
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henswerthe Alterthümer, namentlich das Leben und 
die Wunderthaten des heiligen Wolfgang in Bildern, 
ſeinen Trinkbecher und andere Kleinodien, die von ein⸗ 
ſtiger Pracht dieſes verfallenen Gotteshauſes zeugen. 
Das Innere der Häuſer in St. Wolfgang iſt höchſt 
alterthümlich. 


III. 


„Ehret die Frauen, ſie flechten und weben 
Himmliſche Roſen in's irdiſche Leben.“ 
Schiller. 


„Es iſt doch nicht gut, daß der Menſch allein 
ſei!“ brummte unlängſt ein lebensdürrer 40jähriger 
Garcon nachdenklich in den Bart und ſchnitt dazu ſo 
troſtloſe reſignirte Geſichter, daß ich mich über die 
endliche Bekehrung dieſes freudeloſen Hageſtolzen recht 
innig vergnügte. 

„Sehen Sie es doch einmal ein! das iſt edel 
gedacht!“ 

„Ja, ich habe mir's überlegt. Wenn man ſo 
gar kein theilnehmendes Weſen um ſich hat, es iſt 
doch nichts. Da ſchleppt man ſich das mühſelige Le— 
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ben durch — ohne Freud’, ohne Leid, jo will ich denn 
in Gottes Namen d'ran, und —" 

„— und heirathen?“ 

„Was nicht gar!! ich und heirathen! — Nein, 

ich will meinem Hund einen Maulkorb machen laſſen. 

Ich habe lange geſchwankt, ob ich ihn in dieſer ge— 
; fährlichen Hunde-Kriſis behalten oder wegſchenken, oder 
ob ich es riskiren ſoll, daß man ihn todtſchlägt: al— 
lein ich kann mich von dem guten Thier nicht tren— 
nen; ich und mein Washington, wir zwei ſind ſo at— 
tachirt an einander, daß es ordentlich rührend iſt!“ 

Der alte Menſch ſchnitt ein Geſicht, wie die 
Kinder, wenn ſie ein ſogenanntes Krickerl machen. Das 
ſtand ihm allerliebſt. 

„Aber warum heirathen Sie nicht? Ich denke, 
ein Menſch iſt doch noch theilnehmender und liebens— 
werther, als ein Hund? —“ 

„Sehen Sie, Freund, ich finde nichts. Ich lau— 
ſche nun ſchon zwanzig Jahre auf eine annehmbare 
Partie; Alles umſonſt! Da hab' ich mich ſo nach und 
nach an den Gedanken des Ledigbleibens gewöhnt, 
und lebe mit meinem Hunde recht vergnüglich.“ 

„Das iſt mir unbegreiflich. Erlauben Sie 

2 * 
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mir nur Eine Frage: Was nennen Sie annehm— 
bare Partie?“ | 

„Nu, was man ſo in's Haus braucht! — Ich 
prätendire gewiß nicht mehr, als jeder andere kluge 
Menſch. Eine hübſche Geſtalt, etwas plaſtiſche For— 
men, ein niedliches Geſicht, ein vortreffliches unver— 
dorbenes Herz und eine feine Bildung, dann etwa 
100,000 Gulden bar und —“ 

— Hund ſonſt nichts??“ 

„Nein, auf Ehre, ſonſt nichts!“ 

„Ich geſtehe, ihre Forderungen machen die Wahl 
etwas ſchwierig, aber nicht unmöglich. Ich ſetze z. B. 
den Fall, ich wüßte eine ſolche Partie? —“ 

„Freund, Sie wiſſen Keine, die das Alles in 
Einer Perſon vereinigt, ſonſt würden Sie ſie ſelbſt zu 
gewinnen ſuchen!, 

„Da haben Sie Recht. Aber posito: Sie fän— 
den doch ein Mädchen, das all' Ihren Wünſchen ent— 
ſpricht? — 

„Dann — dann — — dann heirath' ich ſie doch 
nicht. Ich will Ihnen was ſagen. Ich heirathe keine 
Andere, als die ſo vortrefflich und liebenswürdig iſt, 


daß ſie der ganzen Welt gefällt; und Eine, die der 
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ganzen Welt gefällt, die mag ich nicht. Das iſt die 
Sache. Mein Hund iſt auch ſehr liebenswürdig, aber 
wenn ihm jemand Anderer ſchmeicheln will, als ich, 


jo beißt er. Verſtanden!? — —“. 


33 


Solche Skrupeln hat man in St. Wolfgang 
nicht. Auf der kleinen Tour von Iſchl bis Salzburg 
bin ich zu vier Hochzeiten zurecht gekommen. Je wei— 
ter weg von der großen Hauptſtadt, deſto freundlicher 
grüßen die Bauern, und deſto lieber haben ſich die 
Leute. Wir ſaßen noch träumeriſch in unſerem nied— 
lichen Kahne, ſanft geſchaukelt von den lichtgrünen, 
ſpiegelhellen Fluten, im Schatten eines mooſigen Fel— 
ſenüberhanges, als ſchon die Jubeltöne der Trom— 
pete und der Geigen aus dem alterthümlichen, mitten 
am See liegenden St. Wolfgang, von balſamiſchen 
Zephiren getragen, zu uns herüberquollen. Die Son— 
ne beleuchtete maleriſch die freundlichen Häuſergrup— 
pen, die mit ihren hölzernen Geſimſen und Gal— 
lerien, von Tüchern und Leinenzeug überhängt, 
und mit ihren runden Fenſterchen, vor welchen 


wir ohne Ausnahme friſche Blumen fanden, dem 


22 

greifen Dichter der Accorombona und des Phanta— 
ſus einen romantiſchen Vorwurf zur Ausmalung ei— 
ner Schweizerlandſchaft hätte abgeben können. Es 
gibt vielleicht kein zweites Dorf, das in dem Bau 
ſeiner Häuſer und Gaſſen einen jo merkwürdigen Ty— 
pus der Alterthümlichkeit trägt, als St. Wolfgang. 
Wir beſahen uns vor allem Andern, wie erwähnt, 
das Innere der ſehr intereſſanten uralten Kirche 
mit ihren Schätzen an Bildern und Schnitzwer— 
ken, und folgten ſodann den lockenden Tönen 
über eine holperige Steinmaſſe, die uns ein ſehr 
eindringliches Bild von der Pflaſterung der frü— 
heren Jahrhunderte lieferte, auf den Holz-Balkon des 
Hauſes, wo die Freude eingekehret war. Es gab eine 
Hochzeit. 

Wenn ſich die Menſchen recht lieb haben, ſo 
nehmen ſie ſich um den Hals. In St. Wolfgang neh— 
men ſich die Leute um den Hals, wenn ſie tanzen. Ich 
meine das im ſtrengſten Sinne des Wortes. Die Ar— 
me des Mannes verſchlingen ſich feſt um den Hals 
ſeiner Tänzerin, welche ihren Tänzer anmuthig um 
den Leib hält. So drehen ſich die Paare langſam um 


ihre eigene Achſe und um die des Kreiſes, den ſie be— 
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ſchreiben. Dann läßt der Herr die Dame fahren, ſie 
dreht ſich allein und er trampelt ihr, mit den Hän— 
den patſchend, nach. Dann machen die Herren Mou— 
linet, ſingen die gewiſſen Vierzeiligen, und 
trampeln mit den Abſätzen auf dem Boden den Takt 
dazu. Wer das nie gehört, macht ſich keinen Begriff 
von dem Lärm, den etwa vierzig ſchwere Bauernitie- 
fel, mit kraftvoller Luſtigkeit auf die Breter des 
Tanzbodens geſtoß en, erzeugen. Zur Abwechslung 
wird auch gepfiffen, gejohlt und gejauchzt. — Plötz— 
lich nimmt der Tänzer ſeine Dame feſt um die Mitte, 
beugt ſich links über ſie hinaus — ungefähr wie un— 
ſere Dandys beim Walzer, und beginnt einen Tanz, 
den man in Wien — Teller reiben nennt. Dann 
fängt die Geſchichte wieder von vorne an. Dabei 
dreht ſich die ganze Suite ohne Ende, daß Einem die 
Augen ſchwindeln und die Geiger kratzen raſtlos d'rein. 

Wir hatten kaum unſer treffliches Mittagsmahl 
beendet, ſo ſtanden wir ſchon wieder im Tanzſaale. 
Ich lehnte an der Thüre und machte meine ſtillen 
Bemerkungen. — Wie doch die Sitten verſchieden ſind, 
eine Francaiſe in Wien und ein Hochzeitsreigen in 
St. Wolfgang! 
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Dort ſchwebt man ätheriſch auf den Fußſpitzen 
dahin und faßt ſich kaum mit der Hand, damit man 
ja durch keine Berührung aus dem Wahne geriſſen 
werde, man tanze mit ſphäriſchen Grazien. Hier fal— 
len ſich die Leute um den Hals und ſtrampfen und 
jauchzen, daß die Dielen zittern; — — dort wiegt 
die elegante Dame mit kalter Nobleſſe das Köpfchen, 
als gälte es mehr ſich bewundern zu laſſen, als ſelbſt zu 
genießen; hier hängt das trunkene Auge der freundli— 
chen Tänzerin mit aller Glut und Freude der Tanzluſt 
an dem robuſten Tänzer, der, ſeiner Kraft bewußt, das 
Möglichſte leiſtet ſein Mädchen zu vergnügen. 

Dieß lebhafte Treiben, dazu die Ausſicht auf die 
rieſigen Gebirge und den ſtillen, wunderlieblichen See, 
deſſen herrlicher Anblick mich nur vorbereitete auf den 
Genuß einer noch bei Weitem ſchöneren Seeland— 
ſchaft, nämlich des poetiſchen Königsſees in Berch— 
tesgaden, die reine Freude des entzückten Brautpaa— 
res und ihrer Verwandten und Freunde, das Alles 
wiegte mich in einen ſo angenehmen Taumel, daß ich 
es gar nicht gewahr wurde, wie eine recht hübſche 
St. Wolfgängerin mich ſchon zum zweiten Male zum 


Tanzen aufforderte. — Hier war keine Zeit zur Ueber— 
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legung, denn meine jchwarzäugige Blondine hatte 
mich, ehe ich es hindern konnte, in den Kreis geſcho— 
ben und um die Mitte genommen; wollte ich alſo 
von den hinter mir Tanzenden nicht über den Haufen 
gerannt werden, jo mußte ich nolens volens der et— 
was dezidirten Einladung Folge leiſten, was ich denn 
auch zu meinem eigenen Erſtaunen mit einem echt länd— 
leriſchen Schwunge vollführte. 

Der raſche Tanz hatte mich ſo echauffirt, daß ich 
den Tanzboden verließ und in die kühlere Stube trat. 
Hier ſaßen Braut und Bräutigam, vermuthlich in 
gleicher Abſicht, ſich abzukühlen und hielten ſich in— 
nig bei der Hand. Ich war unbemerkt eingetreten, 
das veranlaßte mich zu der ſträflichen Neugierde, die 
Ergüſſe ihrer Liebe zu belauſchen. Allein vergebens 
harrte ich auf ein Wort aus ihrem Munde, ſie ſaßen 
ſchweigend, ſahen ſich bedeutſam an, hielten ſich bei 
der Hand, und — ſchwiegen wieder. 

Glückliches Paar! ein ungetrübter Friede muß 
ſolch' eine Ehe krönen, wo beide Theile nur fühlen und 
nicht ſprechen! dachte ich. Da kann keine Meinungs— 
verſchiedenheit, kein Zwiſt, kein Streit die Herzen 
beunruhigen; das iſt die ſchönſte und richtigſte An— 
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ſicht, wo die Eheleute nur immer ſich ſehen; denn 
da ſchaut ſie auf ihn und er auf ſie und Kein's auf 
einen andern Gegenſtand; — da iſt die reinſte gegen— 
ſeitige Achtung, wo die Eheleute das Beſte von ein— 
ander halten, nämlich die Hand; — da verſteht ſich 
ein Ehepaar am innigſten, wo es ſich gegenſeitig faßt. 
— Ein Mitglied unſerer Geſellſchaft hatte inzwiſchen 
die Violine ergriffen, ſie mit unermüdlicher Lang— 
muth geſtimmt, und ſpielte Lanner's neueſte ſteier'- 
ſche Ländler aus dem Ballete: „die Macht der Kunſt,“ 
nach deſſen lockender Melodie der Tanz von Neuem 
begann. Als nun endlich wieder die Vierzeiligen 
eintraten, kam die Reihe auch an mich und ich wuß— 
te mir nicht anders zu helfen, als daß ich das Nächſt— 
beſte ſang, was mir — ich weiß nicht, aus welchem 
Oberöſterreicher-Claſſiker — in den Mund kam. 
Daraus ward denn folgende Ballade: 
„Du herzallerliebſt's Dirnderl, 

Was hätteſt denn gern? 

J ſteig auffi zu'n Himmel 

Und hohl Dir an Stern!“ 
womit ich vorlieb zu nehmen bitte. 


Ein dritter Compagnon trug das intereſſanteſte, 
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und ohne Zweifel angenehmſte Kunſtſtück zum allge 
meinen Vergnügen bei, er warf eine ganze Hand voll 
Silber auf den Teller, welcher auf der Brauttafel 
ſtand. Nach dieſem glänzenden Schluß-Manöver ſta— 
chen wir wieder in die See, und langten nach mehr— 


fältigen Echoſchüſſen u. dgl. in St. Gilgen an. 


IV. 


Es iſt ein ſchönes Leben, 
Zu wandern durch die Welt; 
Ein freies, reiches Streben 
Das ſich an's Leben hält. 
Kaltenbaeck. 


Wir können von dem wunderherrlichen St. 
Wolfgangſee nicht ſcheiden, ohne noch einige intereſ— 
ſante Erinnerungen zu berühren, welche ſich daran 
knüpfen. Unter den mehrfältigen Votiv-Tafeln, die ſich 
längs des See's am Felſengeſtade zeigen, nahmen einige 
davon unſere Aufmerkſamkeit ſo ſehr in Anſpruch, 
daß wir die Schiffleute um die Erzählung ihres Ur— 
ſprunges erſuchten. Die merkwürdigſten waren: 

1. Ein morſches Gnadenbild. Hier kam eine gan— 
ze Hochzeit-Geſellſchaft, die ſich im wilden Muth— 
willen vermaß, auf dem feſtzugefrorenen See zu tan— 


zen, durch jähen Einſturz der Eisdecke jämmerlich um; 
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auch nicht Eine Perſon von den Tanzenden konnte ſich 
retten. Nur die Muſici, welche auf jenem Felſen ſa— 
ßen, auf welchem jetzt das Marienbild ſteht, kamen 
mit dem Leben davon. Die Schiffleute bekreuzten ſich 
bei der Erzählung dieſes Unglückes, und nannten das 
Einbrechen des Eiſes ein Strafgericht Gottes. 

2. Gleichfalls ein Marienbild. Hier entband eine 
hochgeborne Gräfin während einer Luftfahrt auf dem 
Schifflein einen geſunden Knaben. Aus frommem 
Dankgemüthe ließ ſie dieſes Täflein errichten. 

3. Ein moosbewachſenes Kreuz auf einem ſchma— 
len begrasten Uferfleckchen längs der Felſen-Giganten. 
Hier ward ein Metzger von ſeinem Ochſen, der ihm 
vom entgegengeſetzten Ufer entkam, und, obgleich er 
das Thier beim Schweife zurückhalten wollte, dennoch in 
den See ſprang und ihn mit hinein riß, glücklich durch 
das Waſſer gezogen und wieder an's Land geſetzt. — 

Eine intereſſante optiſche Täuſchung ergab ſich 
bei dem Anblicke der Statue des heiligen Wolfgang, 
die auf der Hinfahrt nach St. Gilgen rechts in 
den Felſen gehauen iſt und über Mannshöhe groß 
ſein ſoll. Uns kam ſie nur einen Schuh hoch vor; 


— wir ſchloßen daraus auf die bedeutende Entfernung 
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der Felſenwand von unſerem Kahne, da es uns doch 
früher däuchte, als führen wir hart daran vorbei. 
Die unendliche Fläche des Sees und die impoſanten 
Felſenmaſſen, erzeugten noch mehr ſolche Täuſchun— 
gen, die dazu beitrugen, uns die Fahrt auf dem St. 
Wolfgaͤngſee angenehm zu machen. An einer gewiſſen 
Stelle drückten wir unſere Piſtolen in der Richtung 
gegen die Felſenwand ab, worauf ſich ein deutliches 
dreifaches Echo von verſchiedenen Seiten vernehmen 
ließ, was bei der Stille der romantiſchen See-Partie 
einen anziehenden Eindruck auf mich machte. Mir war, 
als hätte ich Grüße in fernes Land geſchickt, und als 
wäre das Echo, immer leiſer und leiter verhallend, 
die in ſtille Seufzer aufgelöste Antwort theurer Herzen. 

In St. Gilgen angelangt, beſchenkten wir die 
Schiffleute reichlich mit unſerem ganzen Beſitzthum an 
öſterreichiſcher Scheidemünze, welche von hier an nicht 
mehr angenommen wird. Unſer Kupfergeld hat be— 
kanntlich in Salzburg ſchon jo wenig Werth, daß 
die Straßenbettler ein hingeworfenes Zweigroſchen— 
ſtück nicht aufheben, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil ſie nichts dafür bekommen. — In 


St. Gilgen iſt außer den ſchweizeriſch gebauten 
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Häuſern, die dort überall zu finden find, und das 
an die Dörfer um Wien gewohnte Auge ſehr über— 
raſchen, nichts Merkwürdiges, als ein 200jähriges 
Poſthaus mit bunten Malereien von Parforce-Jag— 
den auf den Außenmauern des Hauſes. Erwähnungs— 
werth bleibt noch, daß wir in St. Gilgen, Hof, 
und noch einem Orte an der Straße, deſſen Name 
mir entfallen, auf Bauernhochzeiten ſtießen. Wir ka— 
men alſo von Iſchl bis Salzburg an einem 
Tage zu vier Hochzeiten. — Das nenn’ ich eine Reiſe 
voll Jubel und Geigen! 

Punkt 9 Uhr Abends rumpelte unſer Wagen end— 
lich in die alterthümlichen Thore der hiſtoriſch be— 
rühmten, uralten Stadt Salzburg ein. Ich ſage, 
er rumpelte; denn bevor ich alle Reize und Annehm— 
lichkeiten dieſer liebenswürdigen Stadt ſchildere, ſei 
es mir vergönnt, mit wenigen Worten die drei Ei— 
genthümlichkeiten Salzburgs anzuführen, die wegen 
ihrer vorzüglich degoutanten Qualität und Modalität 
europäiſch berühmt ſind, fie heißen: „Salz bu r— 
ger Pflaſter, Salzburger Regen, und 
Salzburger Semmeln!“ 


Das Salzburger Pflaſter iſt jo ſpitzig und un— 
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gehobelt, wie ein moderner Rezenſent; der Salzbur— 
ger Regen iſt ſo enorm wäſſerig und kein Ende fin— 
dend, wie ein moderner Lyriker; und die Salzburger 
Semmeln ſind jo fad und abgeſchmackt, wie ein moder— 
ner Novelliſt. Wir finden alſo in dieſen drei Dingen 
die Symbolik unſerer ganzen Literatur-Geſchichte; nur 
daß man der Literatur ausweichen kann, wenn man 
nichts lieſ't, das Pflaſter, den Regen und die Sem— 
meln von Salzburg muß man aber genießen, wenn 
man von Salzburg nicht erzählen will, wie unſere Stu— 
ben-Geographen von China, das ſie von der Land— 
karte aus kennen, — mit Einem Worte: wenn man 
ſich in Salzburg auch nur kurze Zeit aufhalten will. 

Es wäre anmaßend, Salzburg hiſtoriſch und 
topographiſch beſchreiben zu wollen, da eines Theils 
die Hälfte unſerer Leſer Salzburg ſelbſt geſehen, wäh— 
rend es die andere wenigſtens aus Büchern kennt. Ich 
halte mich daher nur ſtreng an die beſcheidene Erzäh— 
lung meiner eigenen touriſtiſchen Erlebniſſe. 

Gleich den erſten Morgen nach meiner Ankunft 
in Salzburg weckte mich um 7 Uhr das Salzburger 
Glockenſpiel, nach welchen man die Eingebornen von 


Salzburg ſeit alter Zeit ſcherzweiſe Glockenſpielkinder 


32 

nennt. Es ertönt dreimal des Tages, Früh um 7; 
Mittags um 12, und Abends um 6 Uhr, in der 
ganzen Stadt vernehmlich hörbar und ſpielt, jeden 
Monat die Melodie wechſelnd, Arien und Ouvertü— 
ren aus den beliebteſten Opern. Da meine Anweſen— 
heit in Salzburg in zwei Monate fiel, ſo hörte ich 
auch zwei Piecen: das Fahnen-Duett aus den Purita— 
nern und den großen Eingangs-Chor aus Norma; ob— 
ſchon mit einigen fehlenden Noten. Unbeſtritten macht ſo— 
wol dieſes helle wohlklingende Glockenſpiel, als das 
vielfältige Läuten von den geſammten Kirchthürmen der 
Stadt, an welchen fie als eine vormalige geiſtliche Reft- 
denz durchaus keinen Mangel leidet, und das ſomit ohne 
bemerkbare Lücke den ganzen Tag über tönt, einen wohl— 
thuenden, feierlichen Eindruck; es iſt uns, als ob alle Ta— 
ge Sonntag und mitten in der Woche ein Feiertag 
wäre, wie man in Wien zu ſagen pflegt. — Mein er— 
ſter Gruß in Salzburg war alſo Muſik, eine günſtige 
Vorbedeutung für die zu erwartende Harmonie der 
übrigen Freuden. In der That kann ich meine Auf— 
nahme in dieſer berühmten Stadt ſo ehrenvoll und 
freundlich nennen, daß ich ſtets nur mit gerührtem 


und dankbarem Herzen daran zurückdenken werde. — 
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Wie karg ich übrigens mit der mir bemeſſenen Zeit 
vorging, um in der kürzeſten Friſt alle Naturgenüſſe 
in mich zu ſchlürfen, beweiſ't der kompendiöſe Inder 
der reizenden Gegenden, Berge und Schlöffer, die ich 
theils in, theils um Salzburg beſuchte. Ich bewunderte 
in den acht Tagen meines Aufenthaltes daſelbſt nebſt den 
geſammten Luſtſchlöſſern: Mirabell, Klesheim, 
Aigen, Hellbrunn und der Winter-Reſidenz, 
die ich mit all' ihren Parken, Bilderſammlungen 
und Kunſtwerken von innen und außen ſtudierte, die 
entzückende Ausſicht des Gaisberges, Maria— 
Plain, Fürſten brunn und den Untersberg, 
Golling, mit ſeinem erhabenen Waſſerfall, Abten— 
au, Berchtesgaden in Baiern und den poeti— 
ſchen Königsſee, ohne der drei grandidjen Ber— 
ge, welche unmittelbar um die Stadt liegen, näm- 
lich: des Nonnen, Ka puziner- und Mönch⸗ 
berges, ohne des ſchönen Roſenegger Hügels mit 
ſeinen klaſſiſchen Ausgrabungsſchätzen, ohne des wiſ— 
ſenſchaftlichen Muſeums der Stadt Salzburg, ſei— 
ner ſchönen Statue Mozart's, ſeiner herrlichen Kir— 
chen und Friedhöfe zu erwähnen, von welchen 
die Letzteren (namentlich die von St. Peter und 
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St. Sebaſtian) weltberühmt zu werden verdienten, 
wenn ſte es zum Theile nicht ſchon wären, ohne end— 
lich des antiken Moſaik-Bodens zu gedenken, welcher in 
allen Journalen von Salzburg ſprechen machte. 

Dieß in Kürze die Notabilitäten, die mein In— 
tereſſe beſonders in Anſpruch nahmen. Um jedoch 
den einzelnen vergnügungsreicheren Partien eine ſpe— 
zielle Aufmerkſamkeit zu widmen, iſt es nöthig noch 
eine fünfte, die Schluß⸗Staffage zu entwerfen. 

N. 


Prächtig ſind der Städte Hallen, 
Und der Ehre Hochgewinn, 

Doch mein Herz zieht es vor Allen 
Zu den ſchlichten Bergen hin. 


Reiſende Fremde, darunter Italiener vom Comer— 
ſee und aus Napoli und Schweizer aus den reizend— 
ſten Gegenden ihres romantiſchen Vaterlandes, ver— 
ſicherten mich, daß ſie um Salzburg Naturpartien 
bewundert hatten, die man in dieſer glücklichen und 
pittoresken Kombination vergebens in ganz Europa 
ſuchen würde und ich habe mich ſpäterhin ſelbſt davon 
überzeugt. — Wer vom Gipfel des Gaisberges 
aus, wie ich, jene 16 mährchenhaft-ſpiegelhellen Seen 


ſah, umſäumt von gigantesken zauberhaft geformten 
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Violettgebirgen, in deren höchſten Schluchten der fil- 
berweiße — im Purpur der Abendſonne wie Demant 
funkelnde Schnee ruht, die ehrfurchtgebietenden grei— 
fen Väter Dach ſte in und Watzmann, im Ange- 
ſichte ihrer viefigen Brüder und Söhne, des hohen 
und niedern Göll und Stauffen und all' jener 
wildzackigen gigantenarmigen Himmelsſtürmer; — 
wer das himmliſche Goſauerthal durchwandelte, 
und den ſirenenfluthigen Adderſee beſchiffte, der 
wird ſich dem Ausſpruche jener Reiſenden ohne Wider— 
rede anſchließen und entzückt mit dem Dichter ausrufen: 

„Der iſt mein Freund nicht, 

Der die Natur nicht liebt!“ 

Salzburg von innen trägt die deutlichen 
Spuren einſtiger Blüte; ſeine prachtvollen Kirchen 
und Luſtſchlöſſer, von welchen Hellbrunn mit ſei— 
nen Waſſerſpielereien beſonders intereſſant iſt; die ma— 
jeſtätiſche Winter-Reitſchule mit der architektoniſchen 
Pferdeſchwemme, die Verſchwendung von Marmor, 
welcher am Untersberg gebrochen wird, und von dem 
in jedem Hauſe ohne Ausnahme eine bedeutende 
Quantität auf Fenſterſteine, Thor⸗Portalf und Fußbö⸗ 
den verwendet iſt, ſpricht lebhaft an; die eigentliche 
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Bauart der Häuſer, im italieniſchen Style mit fla- 
chen Dächern und Gallerien; — die den ganzen Tag 
über feſt verſchloſſenen, mit ſchwarzem Blech überzo— 
genen Hausthore mit ihren 5 bis 6 Glockenzügen, 
als Kommunikation zu allen Hausbewohnern, geben 
der Stadt ein fremdartiges Anſehen ganz verſchie— 
den von andern Provinzialſtädten Oeſterreichs. — 
Vorzüglich iſt es aber die Salzburger Münz-Wäh— 
rung (nach dem 24 Guldenfuße) und das durchgän— 
gig kurſirende baieriſche Geld: ſilberne Kreuzer, klein 
wie die türkiſchen Piaſter, ſilberne Sechſer und Zwöl— 
fer u. ſ. w., das einen ganz eigenen, obwol der Kaſſe 
nicht ſehr vortheilhaften Reiz der Neuheit rege hält. 
Wir überfliegen, um den Raum unſerer Schil— 
derungen nicht allzu ängſtlich auszudehnen, wie bereits 
bemerkt, die minder großartigen Partien, welche ſich auf 
die unmittelbare Nähe um Salzburg beziehen, wie z. B. 
das Erklettern des Kapuzinerberges, die Ausſicht der 
Feſtung Hohenſalzburg, der einſtigen Reſidenz 
der Erzbiſchöfe u. ſ. w. im leichtem Schwalbenzuge 
und beginnen mit dem größeren Ausfluge nach Berch— 
tesgaden in Baiern. 


Schon der ganze Weg von Salzburg aus über 


37 
die baieriſche Grenze umſäumt mit duftigen Nadel— 
holzgebirgen, umtoſ't von rauſchenden Gewäſſern, durch— 
zogen von einer Unzahl Brücken und Brückchen, über 
die der Wagen donnernd dahin rollt, überhangen von 
wilden Felſenmaſſen, macht mich um Ausdrücke ver— 
legen, ſeinen romantiſchen Anblick genügend auszu— 
malen; — Berchtesgaden ſelbſt, ſei es die Fülle 
der Naturſchönheiten, die ihm vorausgingen, ſei es 
die überſpannte Erwartung, machte nicht ganz den 
gehofften Eindruck auf mich, obſchon ſein freundli— 
ches Bild, im Gebirgskeſſel gebettet, ohne Zweifel zu 
den ſchönſten Still-Leben-Gemälden baieriſcher Hochge— 
birge gerechnet werden kann. Selbſt die Beſichtigung 
des neuen Soolen-Hauſes aus Marmor und das Ein— 
fahren in die Stollen gewann meinem Gemüthe — 
Manchem vielleicht unbegreiflich — keine Extaſe ab; 
erſt der Königsſee riß mich hin! Ja, dieß iſt der 
bezeichnende, wahre Ausdruck für das Gefühl der 
Bezauberung, welches dieſer poetiſche See erzeugt. 

Es war Pfingſtſonntag und ein göttlicher Mor— 
gen, den wir in ſeiner ganzen Schönheit genießen 
konnten, da wir die Fahrt mit Tagesanbruch begon— 


nen hatten. Eine freundliche Baierin reichte uns im 
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ländlichen Hötel den ſchäumenden Labetrunk echtbaier'- 
ſchen Bieres, und nachdem wir noch ein tüchtiges Gabel— 
frühſtück auf den zierlichen Tiſch unter das Schiffs— 
zelt geſetzt hatten, ließen wir uns von fünf kräftigen 
Ruderern, worunter zwei blühende Bauernmädchen, 
im Sonntagsſtaate nach der berühmten Bartholo— 
mäus⸗Inſel ſchiffen. Schade, daß wir keinen Gauer— 
mann in unſerem, ſonſt an Notabilitäten reichen, 
lebensfrohen Kreiſe hatten; es hätte der nächſten 
Kunſtausſtellung ein herrliches Genrebild gewonnen. 
Denken Sie ſich, freundliche Leſerinnen, zwiſchen 
einer endloſen Reihe kräftiger Hochgebirge in maleri— 
ſchen Windungen einen prachtvollen breiten See ſich 
ſchlängeln — nein, keinen See, — einen Königs- 
ſee, im ſilbernen Kryſtallkleide, glitzernd in Millio— 
nen Strahlen vom goldenen Prachtbilde der Sonne. 
Darauf wiegt ſich ganz klein und niedlich ein Schiff— 
lein mit weiß und roth geſtreiftem Gezelte, beſetzt von 
einer Geſellſchaft in der Blüte ihres Lebens und ihrer 
Gefühle, gelenkt von drei fabelhaft bärtigen Gems— 
jägern und zwei idylliſch reizenden Schifferinnen mit 
Tirolerhütchen, Goldquaſten, blonden Zöpfen, rothen 
Miederchen und Wäſche wie friſch gefallener Schnee, 
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und Sie haben jo ungefähr eine ganz ſchwache Aqua— 
rell-Skizze von dem Genußbilde dieſer mir unver— 
geßlichen Luſtfahrt. Auch hier ſchickten wir einige 
kräftige Pulverladungen voll Begeiſterung in die za— 
ckigen Felſenmaſſen, wofür uns ein deutlich vernehm— 
bares Fünffach es Echo belohnte. Es war ein Verkehr 
mit der paradieftichen Geiſterwelt, die uns umſchwebte. 

Nicht fern von jener Stelle, wo man des ſchö— 
nen Echo wegen zu feuern pflegt, zeigt ſich ein Felſen— 
loch, durch welches der Berchtesgadner-See abmündet. 
Man ſagt, aus dieſer Abmündung entſtehe jenſeits der 
Gebirge der Gollinger Waſſerfall, — doch ich bin 
ferne, aus dieſem on dit der Schiffleute eine topo— 
graphiſche Notiz zu machen. Wir erreichten ſofort eine 
intereſſante Uferpartie mit einer Eremitage und dem 
wildſchönen Keſſelfall über mooſige Felſen. Nachdem 
wir dieſe, uns im Wege gelegene Naturſchönheit mit 
empfänglichem Gemüth in uns aufgenommen hatten, 
fuhren wir vollends den ganzen See entlang zur Bar— 
tholomäus-Inſel, woſelbſt wir eine mörderiſche Ver— 
heerung im Forellenkübel des Jägers anrichteten. Ein 
Paar vorwitzige Gemschen ſteckten ihre feingeformten 


Naſen über die höchſten Spitzen der uns umragen— 
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den Gebirge. Wir nahmen mittelſt eines trefflichen 
Tubus auch die kleinſte ihrer Bewegungen aus. Lei— 
der kann man in St. Bartholomä nicht zu Mittag 
ſpeiſen, obſchon die gewöhnliche Ankunft daſelbſt zur 
Mittagszeit fällt, ſondern muß ſich mit einigen Fiſch— 
chen und der wunderlieblichen Gegend begnügen. 
Unſere Rückfahrt nach Berchtesgaden, wo 
wir erſt förmlich Mittagsmal hielten, ging nicht kar— 
ger an Frohſinn und Naturgenüſſen vorüber; auch 
von Berchtes gaden's kunſtvollen Holzſchnitzereien 
nahmen wir einige hübſche Piecen als Angedenken nach 
Wien mit. Noch muß ich der Eiskapelle erwäh— 
nen, welche wir bei St. Bartholomä beſahen, da 
man doch einmal Alles ſehen muß, was in dieſer Ge— 
gend ſehenswerth iſt, denn ſonſt hieße es, in Rom gewe— 
ſen ſein, und des Papſtes Segen nicht erhalten haben. 
So ſchloß ſich der mir ſehr angenehme Tag, um 
einem nicht minder genußreichen Platz zu machen. 
Die Partie zum Gollinger Waſſerfall über 
Hallein, das uns hinſichtlich ſeiner Bergwerke und 
ſeines Malzgebräues als gleich intereſſant empfohlen 
ward, verdient einige Worte. Der Gollinger 


Waſſerfall, einer der ſchönſten und größten des 
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Vaterlandes, ſchäumt über drei Stockwerke in die 
Tiefe. Sein Bild iſt wildromantiſch; der Anblick 
dieſer Kaskaden, die wie aus den Höhen des Him— 
mels herabſtürzen, unmittelbar auf die unterirdiſchen 
Genüſſe im Innern der Mutter Erde in Hallein, 
ſteigert den Wechſel der Empfindungen auf eine ſo 
ſehr überraſchende Weiſe, daß das Auge kaum mehr 
ſeiner Sehkraft traut, — die vor Kurzem noch, bei 
rothem Fackelſchein, den unheimlichen See im Berge, 
und jetzt mit Entzücken den Regenbogen am impoſanten, 
blendenden Waſſerſturze, hoch über dem Berge beſchaut. 
„Ils sont passes, les beaux jours d'Aranjouez!“ 
Der eiſerne Stundenzeiger der Pflicht rief mich 

aus den wonnigen Armen der ſchönen Natur zurück 
zum ernſten Beruf. — Die kurze Zeit, die mir noch 
gegönnt war, füllten die vergnügungsreichen Partien 
nach Fürſtenbrunn am mährchenreichen Unters— 
berg, nach Waria-Plain mit ſeinen Leiden-Ehriſti⸗ 
Stationen und der getreuen Abbildung des heiligen 
Grabes in Jeruſalem, angenehm aus; — beſonders war 
es der Marmorbruch am Untersberg, von welchem die 
Hälfte dem Könige von Baiern gehört, und die durch 
das köſtliche Waſſer des Fürſtenbrunns getriebene 


42 
Kugel-Fabrikations-Maſchine aus Marmor, welche 
meine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahmen. 

Unter den poetiſchen Spenden, mit welchen ich viel- 
fach aufgefordert, die Fremdenbücher um Salzburg be— 
dachte, fühlte ich am innigſten den Sinn der ſchlichten 
Worte, die ich in das Gedenkbuch zu Aigen eintrug, in 
welchem ſich ein Faeſimile Sr. Majeſtät des Kaiſers und 
beinahe der geſammten Allerhöchſten Familienglieder, 
dann eigenhändige Gedichte vom König Ludwig von 
Baiern, Tiedge, Zedlitz und vielen andern Nota— 
bilitäten befinden: 

Drückt Dich des Lebens Kummer ſchwer, 

So zieh' zu dieſen Bergen her; 

Hier kehrt der Freude reine Luſt 

Zurück in Deine bange Bruſt! — 

Mit dieſen tiefgefühlten Worten der Erinnerung 
ſchied ich nicht ohne Rührung von dem romantiſchen 
Salzburg. 

Meine Rückreiſe mit der Poſt nach Linz und von 
hier aus mit dem Dampfboote „Sophia“ nach Wien 
war von den erſten trüben Tagen begleitet, nachdem 
uns die ganze Zeit über die herrlichſte Witterung er— 


freut hatte. 


II. 
Trieſt, Venedig, Mailand. 
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Heimweh. 


Weſt erzählt den luft'gen Ranken 
Viel von ſeiner Wanderſchaft, 
Daß ſie reiſeluſtig ſchwanken, 
Zürnend faſt auf ihre Haft. 
S. Nin Vagel. 


Pocave re bei Bougainville aus Otahai— 
ti mit nach Paris brachte, ſah im jardin des plan- 
tes eine Kokospalme; da hüpfte er vor Freude, um— 
armte ſie weinend und rief: „Otahaiti! hier iſt Ota— 
haiti!!“ 

Die armen Bewohner der kleinen Inſel Hidden— 
ſol bei Rügen nennen ihre Heimat das „ſüße Länd— 
chen“ (dat söte Lännken) und wir — wir gefeſ— 
ſelte, an das enge Europa, oft gar nur an die Gren— 
zen des Vaterlandes gebundene Touriſten, wir den— 


ken am Prado von Madrid mit ſanfter Rührung an 
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den duftigen Schatten unferer alten Praterbäume, 
und beim Mailänder Rieſendome mit ſchmelzendem 
Herzen an den lieben ehrwürdigen St. Stephansthurm 
zurück. 

Ein ähnliches Gefühl übermannte mich, als ich 
nach einer ſechswochentlichen Abweſenheit voll friſcher 
Erinnerungen an den Comer ſee, an die Brianza, 
an Venedig's Lagunen-Brücke und an das ad riati— 
ſche Meer, mit dem Dampfſchiffe „Sophia“ von Linz 
herabfuhr, und mein ſeliger Blick zum erſten Male 
wieder dem traulichen Leopolds berge begegnete. 

Ich hatte mich früher einige Stunden dem Schlum— 
mer überlaſſen. Plötzlich trat ich hinaus auf das of— 
fene Verdeck, ich glaubte mich noch weit zurüd in 
Ober-Oeſterreichs Regionen; da lag er vor mir, der 
kahle Rieſe mit ſeinem frommen Kirchlein auf der äthe— 
riſchen Spitze und lächelt mir ein freundliches Will— 
kommen zu. — Keine prachtvollen Caktus, keine blü- 
thenreichen Orchideen ſchmückten ſeinen ſteinigen Fuß, 
— das gelbliche Laub ſeiner Zwergbäume bedeckte di— 
cker Straßenſtaub und das trübe Donauwaſſer beſpühl— 
te farblos die Ufer feiner Fundamente. Und doch hät— 
te ich ſo gerne mit Lady Montagal, welche nach wei— 
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ten Reifen in ihr liebes Old- England zurückkehrte, 
ausrufen mögen: 

„O wie ehrwürdig iſt mein Vaterland! —“ 

Wenn es nicht tauſend angenehme Motive gäb e, 
um zu reifen, jo würde mir das Einzige genügen: 
auf der fröhlichen Rückkehr mich wieder nach der ſü— 
ßen Heimat zu ſehnen! Es gibt keine höhere Seelen— 
luſt als Wiederſehen, und keinen reineren Himmel auf 
Erden, als die Befriedigung eines innigen Heim— 
weh's. — 

Savoyarden und Auvergner verlaſſen 
ihre dürftigen Berg-Regionen zu Tauſenden und gehen in 
alle Welt als Schnitter, Keſſelflicker, Pflaſterer, Kamin— 
feger, Maurer, Holzmacher, Schirmfertiger, Schuh— 
flicker, Schuhwichſer und Kommiſſionärs, und — ha— 
ben ſie ſich ein kleines Sümmchen erſpart, ſo führt 
ſie Vaterlandsliebe wieder zurück in ihre heimiſchen, 
kalten Gebirge, von wo ſie Hunger und Kummer ver— 
trieben hatte und wo ſie nur neuer erwartet. 

Nur Heimatsliebe kann den Aelpler an ſeine Ber— 
ge feſſeln, welche zwar dem empfänglichen Wan— 
derer die reizendſten Natur-Tableaux vor die Augen 


führen, aber dem Eingebornen mit ihrem fürchterli— 
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chen Winter, mit ihren meuchleriſchen Lavinen eben 
keinen — für uns ſorgloſe Städter verführeriſchen Auf— 
enthalt bieten. So hängt der Corſe an ſeiner wilden 
Inſel, ſo ſehnt ſich der Nordländer mit gleichem Heim⸗ 
weh nach ſeinem kalten und ſchauervollen Meeresſtrand. 
Die Beiſpiele, wie ſehr die Heimats liebe im Her— 
zen jedes Menſchen wurzle, könnte man bis zum Po— 
larländer ausdehnen, der ſeine Eisfelder mit Eisbä— 
ren, Wallfiſchen und Seehunden theilen muß, und 
ſich ohne Bedenken aus unſeren ſtickluftdunſtigen Sa— 
lon's zurück in ſeine Eisſchollen, aus unſerem unna— 
türlich verſchrobenen, geſchminkten und bemalten Welt— 
getriebe zurück in ſeine frohe, freie, ungekünſtelte 
Polar-Natur ſehnen würde; das Heimweh iſt die 
natürlichſte Empfindung eines weichen Gemüthes, und 
wehe dem Herz- und Geſittungsloſen, der es wagt, Ge— 
fühle lächerlich zu finden, womit die Natur unſer 
ohnedieß an ſchönen Momenten ſo armes Leben aus— 
geſchmückt hat. 
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Staffagen 


einer 


Frühlingsreiſe nach Ober-Italien. 


J. 
neee. 


D'rum friſch! — Laß alles Sinnen ſein, 
Und grad' mit in die Welt hinein! 
(Meph. in Fauſt.) 


E⸗ war eine mondhelle himmliſche Mainacht. — 
Schon wirbelten dicke Rauchwolken aus der ſchwarzen 
Rieſenröhre des Dampfers, die kaiſerliche Flagge flat— 
terte ſanft im bleichen Himmelslichte, tief unten im 
Keſſel rumorte der allmächtige Syſtemen-Umwälzer mit 
wildem Getöſe; geſchäftig kletterten Matroſen die 
Strickleiter auf und ab, befeſtigten die Rieſenlaterne 
am Gipfel des Maſtbaumes und lichteten die Segel. 
1 
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Am breitquadrigen Trieſtiner-Molo aber ftanden Hun— 
derte von Freunden, Verwandten und Geliebten, und 
ſchwenkten die Tücher und riefen im ſchmerzlichen Ge— 
fühle der Scheideſtunde mit italieniſcher Extaſe ihre: 
„Addio, caro! Addio tesoro mio! Addio amor 
mio! Addio, a rivederci!“ — Es ging nach Ve— 
nedig. — 

Helle Thränen ſtanden in den hübſchen ſchwar— 
zen Augen einiger Damen am Verdecke, auch ich griff 
nach dem Schnupftuche, erwiſchte aber ſtatt deſſen 
den Conto aus der Locanda grande und ſiehe da, 
auch mir gingen die Augen über! — So greifen die 
ſüßen Wech ſel beziehungen des Lebens ſanft inein— 
ander! Hier Romantik und Poeſie, dort Profit und 
Proſa: l'oro governa il mondo. 

Immer ferner und ferner klangen die „Addio's“, 
verſchwamm der bleiche Streif des Molo im weiten 
Meere; mit ſtiller erhabener Ruhe nahm das unab— 
ſehbare adriatiſche Gewäſſer den ſchwanken Kahn in 
ſeine trügeriſchen Arme; noch warf der entſchwindende 
Leuchtthurm mit dem bald hellauflodernden, bald un— 
tergehenden Lichte ſeine in die Wellen wiederblitzen— 


den Strahlen nach uns: — Trieſt, mit ſeinen tau— 
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ſend und abertauſend Lichtchen, mit feinen weltbe— 
rühmten Corſo, mit ſeinem wimpel- und flaggenrei— 
chen Hafen, mit ſeinem wirren Getöſe und Geſchrei 
aus allen Sprachen der bekannten Welt, mit ſeinem 
Handelsreichthum und Campanenglanz lag nur mehr 
wie ein Pauſenzeichen hinter uns, — jetzt, — jetzt 
ſchifften wir in die offene, unendliche See, lebhafter 
begann der Vapor ſeine regulären Schwankungen, See— 
vögel umkreiſchten den Maſtbaum, die Damen flüch— 
teten in die elegante Kajüte, der überraſchte Blick 
traf nichts — als Meer und wieder Meer. 

Ich ſtand, in meinen Mantel gehüllt, welcher 
trotz der ſchönen Nacht, der ſchneidenden Seeluft we— 
gen, ſehr an ſeinem Platze war, an einen Segelbaum 
gelehnt und ſandte mit den blauen Wolken meiner 
Havannah ſtille Gedanken, Erinnerungen, Gefühle 
in die endloſe ſtumme Ferne. Da zitterten ſüße, ſanft 
ſchwellende Guitarreklänge hinter mir und eine herr— 
liche Tenorſtimme begann mit Gefühl und ſüdlicher 
Wärme: 

„Quando te rivedrö, o pensiero mio! 

Mai piü, mai piu!“ 
Um Ein Uhr Mitternacht erhob ſich ein leichter 
4 * 
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Wind, die Schwanfungen wurden ſtärker, ich erwachte 
aus einem unruhigen Schlummer. Der Kapitän ſandte 
ſeine ſtentoriſchen Befehle durch ein langes Sprach— 
rohr an die Schiffsleute herab, neuerdings begann 
ein reges Treiben, der Dampfkeſſel brauſ'te tobender, 
die Wellen gingen höher. Gegen Morgen überraſchte 
uns der unendlich ſchöne Aufgang der Sonne, welche 
mit ihrem ganzen wunderſamen Farbenſchmelze im 
Meere wiederblitzte, indeß gegenüber dem rothen Feuer— 
ſpiegel noch der ſcheidende bleiche Mond in die Flu— 
ten ſank! — bald darauf erblickten wir durch unſere 
Frauenhofer ein weißes Streifchen in unendlicher Fer— 
ne — era la bella Venezia! 

Die ſchönſten Gefühle der Erinnerung ſeien Dir 
gewidmet, Venedig! — Du wunderbar liebliches Ei— 
land, wie die Sonne kein ſchöneres je mit ihren freund— 
lichen Strahlen begrüßt! Du zauberiſche Inſelwelt mit 
Deinen melancholifchen Kanälen und herrlichen Palaz— 
zi, mit Deinen ſchwarzen Gondelſärgen, und Deinem, 
noch im Untergange ſtolzen Dogenpalaſt! Es ſind 
unauslöſchliche Eindrücke, welche Dein Feenbild auf 
mein Herz zurückließ, ich liebe Dich, nicht wie eine 
Mutter, nicht wie einen Freund, eine Geliebte, ich 
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liebe Dich wie einen holden, ſüßen, ſchwärmeriſchen 
Traum, voll Poeſie und Seligkeit, aus dem ich er⸗ 
wacht bin — am Salzgries in Wien — sie transit 
gloria mundi! 

Jedem Freunde aber, welchem für die herrliche 
Natur ein fühlendes Herz im Buſen ſchlägt und der 
für die Reize der Kunſt und Geſchichte einen em— 
pfänglichen Sinn hegt, kann ich nur den warmen 
beſtgemeinten Rath geben, wann es immer ſeine Ver— 
hältniſſe erlauben dieß Zauberland, welches einzig 
ohne Rivalen daſteht im unendlichen All' der Län— 
der und Städte, zu beſuchen; hier findet der gemüth— 
volle Schwärmer reiche Sättigung ſeines Seelendur— 
ſtes, hier der Hiſtoriker, der Alterthümler, der Maler, 
der Architekt, der Bildhauer überall unerſchöpfliche 
Fonde wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Intereſſen, 
und ſelbſt endlich der profane Weltmenſch, den nichts zu 
feſſeln im Stande iſt, als eine hübſche Oper, ein 
köſtliches Sorbetto, ein tolles Getriebe, wird ſich 
von Venedig nur mit ſchwerem Herzen trennen können. 

Jetzt treten auch die welthiſtoriſchen zwei Säu— 
len der Piazetta, zwiſchen welchen ſo manches Pa— 


trizier-Haupt verblutete, aus dem fernen Landſtreife 
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uns entgegen, der vielzackige, marmorne Dogenpa— 
laſt, die blendend weißen Kuppeln der orientaliſch ge— 
formten Baſilika, die ſchwarzen Prokurazien liegen 
vor uns. Flugs iſt Alles wieder verſchwunden, — 
wir biegen in den Hafen des Lido ein. 

Endlich, endlich, nach einer nimmer enden wol— 
lenden Fahrt durch den ſchrecklich langen Lido, ſegeln 
wir mit aller Kraft der lebendigen Piazetta entgegen, 
wir ſind im Canal grande; das Heil meiner längſt 
gehegten ſehnlichſten Wünſche, das Idol ſo Vieler, 
die gleich mir denken und fühlen: Es liegt in ſchöner 
Wirklichkeit vor mir. 

Kaum hatte der Vapore Areiduca Francesco- 
Carlo Anker geworfen, jo waren wir auch ſchon von 
hundert Gondolieri umringt, die ſich gegen das Rie— 
ſenſchiff wie ſchmale Schwarzfifchlein ausnahmen, wel— 
che von allen Seiten neckend an einen Wallfiſch ſto— 
ßen. Unenträthſelbar bleibt aber das Kauderwelſch, 
mit welchem ſich dieß luſtige Volk fluchend, lachend, 
kreiſchend, brüllend zugleich um Paſſagiere und Ba— 
gage reißt; ich ward in die mir vom Schickſale aus— 
erleſene Gondel mehr gehoben, gezerrt und getragen, 


als daß ich Kraft genug behielt, meinem Willen zu 
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folgen; bald wäre ich von meinem Compagno und 
der robba getrennt worden, ſo pfeilſchnell eilte der 
bärtige, ſchwarzgebräunte Burſche mit ſeiner geſpitz— 
ten rothen Tuchmütze, ſeinen mancheſternen Beinklei— 
dern und ſeiner rothen Schärpe mit mir davon. 

„Alla luna, Signor?“ 

„No, — all' Europa!“ 

„Ma, alla luna si trova un' albergo bellis- 
simo!“ 

„Possibile, ma voglio alloggiare all' Eu- 
ropa!“ 

„Ma alla luna si vede anche il Canal 
grande!“ 

„Cospetto di bacco! Bisogna andare in 
dove vnole il Signor, non il Gondoliere; capisci? 
dunque all' Europa, maledetto!“ 

Der Gondoliere, welcher wie alle, im Solde eines 
Gaſtwirthes ſtand, erkannte feinen Herrn, drehte die 
Gondel und führte uns zum „Hotel all' Europa““, 
dem Palaſt Othello's, in welchem Desdemona unter 
dem Dolche der Eiferſucht verblutete. Othello's Wap— 
pen prangt noch von außen. 


Und ſo befanden wir uns denn in der wunderba— 
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ren Dogenſtadt, deren holden Reizen ſich nichts nach— 
ſagen läßt, als daß ſie durch die prachtvoll architekto— 
niſche Eiſenbahnbrücke über die Lagunen, dieſe Rieſen— 
Demonſtration des menſchlichen Genies, beinahe zu zu— 
gänglich geworden iſt. — Leider wird man bald in Ve— 
nedig Pferde und Wagen ſehen; ſchon fängt man an, 
mehrere Kanäle im Innern der Stadt zu decken, und 


damit wird Venedig aufhören, Venedig zu ſein! — 
II. 
Venedig, Mailand. 


Kennt ihr das ſchöne Blütenland, 
Voll warmen Liebesſinn? 

Es ruht am grünen Meeresſtrand — 
Dort geht mein Sehnen hin! 


Wohin trägſt du mich, du ſtilles Trauerſchiff— 
lein, mit deinem blanken Eiſenbeile an der Spitze? 
durch unzählbare dunkle Kanäle, unter hundert niede— 
ren Brücklein durch, geſchickt ausweichend den entge— 
gen eilenden Gondeln, flieht in geſchäftiger Stille der 
ſchmale ſchwarze Kahn dahin, lautlos, wie die Pa— 
laſtruinen, welche die Stufen zu ihren einſt pracht— 
vollen Pforten in trüben Fluten baden. „Riva per 


me!“ ruft endlich die heiſere Stimme des Gondo— 
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liere, er reicht den Arm zum Ausſteigen, wir ſind bei 
einem Palazzo Manfrin, Correr, Barbari— 
go, Moroſini, Grim ani. Von unwiderſteh— 
lichem Schauer durchzückt, betreten wir die feuchten 
Stufen, die moderige Vorhalle, von Marmorſäulen 
getragen. — Wir ſteigen hinan, begleitet von dem 
portiere des Hauſes, da öffnen ſich die herrlich ein— 
gelegten, halbverwitterten Flügelthüren und wir ſte— 
hen in dem verfallenden Himmel der Kunſt, der Poe— 
ſie, der Ueppigkeit, des Reichthums; was wir ſehen 
— es iſt der letzte großmüthige Spott der ſchöneren 
Zeit. Hier reizende Statuen aus dem antiken Rom, 
dort ſinnberauſchende Gemälde von Guido Re— 
ni, Da Binei, Tatian, int eue 
Paolo Veroneſe, kühle Fußböden aus dem künſt— 
lichſten Marmor- Moſaik gefügt, verblichene Sammt— 
Divans, die einſt ſüße Laſten getragen, vom Zah— 
ne der Zeit benagte Drapperien, entzückende Bal— 
kons auf den Canal grande hinaus, endloſe Rei— 
hen herrlicher Salons. Sprecht, ihr untergehenden 
Prachtwerke einer wonnereichen Glanzepoche, wo ſind 
eure kunſtſinnigen Erbauer, eure liebreizenden Donne 


Veneziane? — So mancher der Erſteren verblutete 
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unter dem Dolche des Mißtrauens und der Tyrannei, 
und die Letzteren, mit dem ganzen Himmel ihres ita— 
lieniſchen Gefühlsreichthumes, mit dem ganzen Schmu— 
cke ihrer Reize und Anmuth — ſie ruhen, baar al- 
ler irdiſchen Freude, ſtill und reizlos in den Marmor— 
grüften der Familie. Marino Falieri, Leone 
Leoni, der Bravo, Othello, Lucrezia, Dan— 
dolo, Bianca Capellso erſchienen wie bleiche Ne— 
belgeſtalten meinem bewegten Gemüthe; die entſetzens— 
volle und doch ſo hinreißende Romantik jener Tage, 
tauchte hier aus jedem Hauſe, aus jeder der uralten 
Patrizier-Gondeln empor. Von dem Dogenpalaſte 
und ſeiner Seufzerbrücke, von den mit Staunen er— 
füllenden Marmorkirchen, von der entzückenden Acade- 
mia delle belle arti, von dem großartigen Arſenale mit 
ſeinen unendlichen Räumen und Werften hinweg, eilen 
wir in's frohe, freundliche, friſche Leben der Gegen— 
wart, auf den Centralpunkt Venedigs, auf den luſti— 
gen St. Markusplatz. Welch' ein Geſchrei, welch' ein 
reges Leben und Treiben der Orangen- und Waſſer— 
Verkäufer, der Muſikanten und Improviſatoren, 
der eleganten Welt und der Stiefelputzer, der Theater— 


ausrufer und Ciceroni, der Roſenmädchen und Kübel— 
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trägerinnen, es iſt ein Tableau, würdig des Pinſels 
eines Hogarth. Hier vereint der kühle Abend ganz 
Venedig zur Erquickung und Ruhe; aus dem gan— 
zen ungeheuern Labyrinthe der ſchmalen Gaſſen und 
Gäßchen eilt die Maſſe auf den Markusplatz, welcher 
bis zum Beginne der Theater um 9 Uhr, dem Deut— 
ſchen ein noch nie geſehenes, unbeſchreiblich ergetzli— 
ches Schaufpiel gewährt. Handert und hundert Licht— 
chen, des Seewindes wegen mit papierenen Düten 
überdeckt, flimmern aus den breiten Ständen der 
Orangen-Verkäufer und an der Reihe der Cafe's 
hin, von gleich vielen Lichterchen erhellt, bewegt ſich 
ein buntes Gewühl froher Menſchen. Aber ſchlen— 
dern wir hinaus auf die herrliche Piazetta und Ri- 
va Schiavoni mit ihrem großgewürfelten, ſpiegelglat— 
ten Pflaſter und beſehen wir uns die Luſt der Gon— 
dolieri und Bootsleute! Hier ererzirt ein Polieinello 
burleske Künſte, ein Improviſator deklamirt mit Feuer— 
eifer feine tolle Epopde , Gruppen von Matroſen der 
Kauffartheiſchiffe ſtehen in ihren maleriſchen Koſtü— 
men beiſammen und ſingen ergreifende Chöre, indeß 
draußen am großen Kanale, ſich einzelne Gondeln 


mit liebenden Paaren ſchaukeln und bei lächelndem 
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Mondlichte und ſchwellenden Guitarreklängen, in ſüße 
Luſt verſchwimmen. 

Eine wonnevolle Woche hatte ich dem ſchö— 
nen Venedig gewidmet, als die Abſchiedsſtunde 
ſchlug. 

Leb' wohl, Du Theure; ich muß nun ſcheiden 
Tröſte den — Quadri ) in ſeinen Leiden! 

Aus grauer Nebelferne winkte mir ſchon melan— 
choliſch Juliens Grab in Verona entgegen, und der 
Palazzo Capuletti rief mich mit romantiſcher Gei— 
ſterſtimme zu ſich; ich Unglücklicher ahnte damals noch 
nicht, daß man in dem Sarkophage der lieblichen 
Giulietta Wäſche reinbürſte, daß in dem Hauſe 
der Capulets eine Fuhrmannsherberge al Capello ſich 
befinde, und daß Pferdehalftern den berühmten Balkon 
ſchmücken, zu welchem Romeo des Nachts mit Stri— 
cken emporkletterte, um ſeine Giulietta zu umarmen. 

Die erſten Pferde in Meſtre kamen mir vor, wie 
Centauren; ich hatte ihren Anblick vollkommen ent— 
wöhnt; das uralte Padua mit ſeinen Portici, ſeiner 


Chiesa di S. Antonio, ſeiner Hochſchule, — Verona's 


*) Das eleganteſte Café am Markusplatz. 
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Amphitheater, Brescia's entzückende Veſte, flogen 
mit kürzerem Aufenthalte vorüber. Deſenzano 
allein, am göttlichen Lago di Garda, feſſelte unſere 
Herzen mit unwiderſtehlicher Zaubergewalt. Dieſer 
See, für deſſen Schönheit ich keine Worte finde, im 
Wiederſcheine des reinen Südhimmels: tief-dunkelblau, 
erregt wunderbare Gefühle im Menſchen, beſonders 
wenn man ihn vom Balkon des Albergo aus betrach— 
tet, und wenn man auf dieſem Balkon eben ein 
fröhliches Mahl verzehrt, wie wir es thaten. Man 
ſchlürft da mit jedem Glaſe vino rosso ein Stück 
Naturſchönheit in ſich und verſpeiſ't mit jedem Löf— 
fel Riſotto eine kleine Portion Romantik con kro— 
maggio. Ich kannte noch nicht den Lago di Como 
und den Lago maggiore, ich wußte noch nicht, 
daß in Mailand ſelbſt unendliche Ueberraſchungen 
meiner haͤrrten. 

Wie ſoll ich nun erſt beginnen, den Eindruck zu ſchil— 
dern, den das großartige, elegante, vielbewegte Leben 
Mailand's auf mich erzeugte? Mailand trägt den ganzen 
idealen Himmel ſeiner Schönheit ſo einfach, ſo klar 
ausgeſprochen und ſo wahr in ſeinem Namen. Es 
herrſcht hier ewiger Mai! Nicht blos der Himmel ober 
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uns, auch der irdiſche Himmel ift immer heiter, 
lächelnd, feurig; — nicht blos das Grün ſeiner 
Landſchaft, auch das Grün in dem Herzen ſeiner fröh— 
lichen Bevölkerung blüht ewig jung; — nicht blos 
die ſchmetternden Schaaren ſeiner befiederten Sänger 
erfüllen die Lüfte mit ihren Melodien — in Mailand 
iſt Alles Geſang und Melodie: — nicht blos ſeine 
Sonne, ſein Mond, ſeine Sterne blinken freundlicher, 
lieblicher, glänzender, auch die Sonne und die Ster— 
ne ſeiner Frauen erſchließen uns einen Himmel voll 
Zauber, Schönheit und Anmuth. 

Schon die herrlichen und impoſanten Thore der 
Stadt, die architektoniſche Porta orientale, die echt 
römiſche Porta nuova, die bewunderungswürdige 
Porta Ticinese, der grandiofe Arco della pace 
u. ſ. w. gemahnen uns mit ſtolzer Größe, daß wir 
in keine gewöhnliche Stadt einfahren und der weiße 
Rieſendom in ſeinem zackigen Gletſchermantel gebietet 
Ehrfurcht und Staunen. Dieſe breiten und langen 
Corſi, dieſe bequemen Wagengeleiſe für die elegantes 
ſten Phaetons, dieſe Maſſen von überrafchenden Bou— 
tiquen-Reichthümern charakteriſiren Mailand als eine 
Stadt erſten Ranges. 
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Wir wohnten im Albergo di Re- icman, d. 
h. im Gaſthauſe des Herrn Reichmann, am Cor- 
so della porta romana. Im Mailänder Dialekte klingt 
das Re- icman beinahe wie franzöſiſch, überhaupt 
läßt dieſer Dialekt den Frauen ungemein lieblich. So 
ſprach eine Dame zu mir mit der ganzen Anmuth der 
franzöſiſchen Zungenſüßigkeit: Non c'e vite sence 
amour (non c'è vita senza amore!) welche ſonder— 
bare Amalgamirung des franzöſiſchen Jargons mit 
der italienischen Sprache an das alte Provenzaliſche 
der Troubadours erinnert. Allein es übt ſich bald ein, 
dieſes holde Sprachgemengſel, und am Ende verſteht 
man ſich ſo „sübüt“ (subite), daß man nicht mehr 
weiß, ſpricht man wälſch oder fränkiſch! — 
III. 
Die Brianza und das italieniſche Theater. 
Es könnte mich nicht ſehr in Erſtaunen ſetzen, 
wenn die Mailänder auch ihre Betten in die Skala 
tragen ließen; denn wenn man im Theater Salon gibt, 
ſoupirt, Whiſt ſpielt, Promenade hält und Börfe 
und Liebes-Intriguen abſchließt, die ſo geheim ge— 
halten werden, daß man abſichtlich das große Publi— 
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kum dazu aufſucht, jo ift nicht abzuſehen, warum man 
nicht auch ſeine übrige Hauskommodität, als z. B. 
Schlafhaube und Pantoffel in die Logen mitnehmen 
ſollte, abſonderlich, da ſich jede derſelben mit einem 
ſehr bereitwilligen Vorhange ſchließen läßt, — allein 
ſeitdem ich vor Gratz auf ebener Straße umgeworfen 
worden bin, ſetzt mich nichts mehr in Erſtaunen. Ach, 
es war ein ſchöner Moment, dieſes Durcheinanderlie— 
gen wie Kraut und Rüben, in dem ſanft wogenden 
Aehrenfelde; dem Poſtillon blieb vor Verwunderung 
ſein ſchönſter „lieber Auguſtin“ in der Kehle ſtecken, 
und mein Compagnon, ein Doktor der ſämmtlichen freien 
Künſte, mit Ausſchluß derjenigen, auf flacher Straße 
nicht umgeworfen zu werden, rieb ſich verſchiedene 
Theile ſeines gelehrten Körpers und ſah mich fragend 
an, worauf ich, einige Mandel Stroh aus dem Gilet zie— 
hend, mit einem kläglich lächelnden Geſichte antwortete: 
„Windet zum Kranze die goldenen Aehren, ö 
Flechtet auch blaue — Beulen hinein! —“ 
Verzeihen Sie dieſe kurze Abſchweifung, meine 
freundlichen, noch niemals umgeworfenen Leſerinnen, 
Sie wiſſen nicht, wie Einem bei ſolchen Erinnerungen 
zu Muthe iſt! — 
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Es war an einem jener ſchönen italienischen Mor— 
gen, wie ſie erquickend folgen auf heiße Tage und 
ſchwüle Abende und von welchen man mit Uhland 
ſingen möchte: 

„O blaue Luft! — — — 

Du glänzeſt Ahnung mir zum Herzen, 

Wie himmliſch Freude labt nach Schmerzen!“ 
als wir mit dem erſten Strahle der erwachenden Son— 
ne das ſchöne k. k. Luſtſchloß in Monza begrüßten, 
wohin wir auf der trefflichen Monzaer Eiſenbahn ge— 
langt waren. 7 5 

Die Beſichtigung dieſes niedlichen Mignon-Schön— 
brunn mit ſeinem weitläufigen Parke, voll der über— 
raſchendſten Partien, ſeinem gothiſchen Thurme und 
dem entzückendſten Belvedere, welches man von deſſen 
Zinne genießt, ſo wie des hiſtoriſch berühmten, ur— 
alten Domes von Monza, der eiſernen Krone und des 
legno della santa croce raubte uns nicht fo viel 
Zeit, um nicht noch vor der Fahrt in die himmliſche 
Brianza, jenem Eden an der Schweizer Grenze, wo 
die Mailänder nächſt den Ufern des Comer-Sees ihre 
Villen beſitzen, ein ſehr komfortables Frühſtück zu 


verzehren. 


* 
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Die Luſtfahrt in die Brianza gewährt die an— 
genehmſte Abwechslung an Naturſchönheiten, welche 
ſich denken läßt; ſchade, daß uns der vehemente Staub 
ein Bischen zu handgreiflich gemahnte, daß für uns 
Staubgeborne hier auf Erden kein reiner Himmel zu 
finden ſei. Da plötzlich — nach mehrſtündiger Reiſe 
machte unſer Phaeton eine ſchnelle Wendung und wir 
befanden uns inmitten einer Gebirgsgegend, deren 
reizende Höhen, Keſſel und Thäler, Paläſte und 
Gärten mit genügendem Farbenſchmelze zu malen, 
wohl die Feder eines Byron erforderlich wäre. Wir 
ſtiegen aus und beſuchten zu Fuße eines jener ro— 
mantifchen Landhäuſer, in welchem der Mailänder 
und ſeine joviale Familie den ganzen Flitterglanz der 
Corſo-Nobleſſe und Skala-Ariſtokrazie ablegt, in 
welchem jeder Fremde, als ein gerne geſehener Gaſt 
der Künſtler und der Dichter aber vor allen Andern, 
als ein zum Hauſe gehöriger, gefeierter Hausfreund 
empfangen wird. Feurige Augen und feuriger Wein 
vollendeten den Zauber der paradieſiſchen Umgebung, 
und die melodiſchen Klänge der Saiten fehlten nicht, 
unſer Herz mit Sirenentönen zu umſtricken; kurz 


wer Mailand nicht in der Brianza ſah, der hat 
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Mailand wohl, aber nicht die Mailänder kennen 
gelernt. 

Erſt der Purpur der ſcheidenden Sonne erinnerte 
uns an die Vergänglichkeit alles irdiſchen Glückes, 
und wir beſtiegen noch vor dem letzten Lebewohl 
von dieſer idealiſch-ſchöͤnen Gegend die Villa Roton- 
da des Conte Nava, einen der höchſten und dank— 
barſten Punkte der Brianza. Denken Sie ſich, mei— 
ne ſchönen Leſerinnen, einen Feenpalaſt, ungefähr 
in der Großartigkeit, wie die Walhalla bei Regens— 
burg, die Dimenſionen der Stiegen und Säulen für 
Giganten gebaut und aus dem feinſten carrariſchen 
Marmor gemeißelt, und ſie haben eine beiläufige Idee 
von dem erhabenen, begeiſternden Style dieſer Villa 
Rotonda. Hat man den ſchönen Park durchſtreift 
und betritt dieſen Tempel der Natur, ſo ſind es wie— 
der Meiſterwerke der Malerei und Bildhauerkunſt, die 
uns entgegenſtrahlen, bis man zuletzt, ſich für geſät— 
tiget haltend von all' dieſen Herrlichkeiten, die Zinne 
des Hauſes beſteigt und hier erſt gewahr wird, daß 
man ohne das Panorama, welches ſich vor unſern 
freudigen Blicken aufrollt, gar nichts geſehen hätte. 
So weit das Auge ſchweift, reihen ſich ringsum im 

5 * 


68 

fetteften üppigſten Grün die Gebirge des italienischen 
Hochlandes, ſanft in der Ferne verſchwimmend in die 
bläulichen Gletſcher-Alpen der Schweiz, an deren 
Buſen die Brianza ruht. — Unregelmäßig zer— 
ſtreut aber liegen, wie ſchneeweißer Flieder, den ein 
ſtrotzender Rieſenbaum hinabſchüttelte, in bunter Un— 
ordnung die Villen und Paläſte über-, unter-, neben⸗ 
einander, am Berg, im Thal, in der Au, im gothi— 
ſchen, römiſchen und deutſchen Geſchmacke, doch je— 
des Landhaus umſäumt von herrlichen Gärten, worin 
der Cactus in ſeiner heimatlichen Blüthe, die Roſe 
in ihrer ſchwellendſten duftigſten Fülle prangt. 

Der ſpäte Abend brachte uns erſt in das lebens— 
frohe Mailand zurück und mich in die giganteske 
Skala, wo die Taglionı ftürmifchen Applaus erregte. 

„Die tanzt auch ſchon auf den letzten Füßen!“ 
bemerkte ein boshafter Bonmotiſt an meiner Seite. — 
„Ma perché?“ brüllte ein bärtiger Bramarbas und 
tief verletzter Taglioni-Enthuſtaſt. 

„Natürlich!“ — lachte der Erſtere — „weil 
ſie ſchwerlich mehr andere Füße bekommen wird!“ — 

Im Nachhauſewandern hatte ich noch das Ver— 


gnügen zu bemerken, wie durch und durch muſika— 
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liſch Welſchland iſt; denn ein kleiner Junge, der neben 
mir lief, parodirte Moriani's Todesarie aus der Lu— 
zia ſehr treffend folgendermaßen: 

„O perche spiegai stivali!“ — 

Es iſt kein Zweifel, der Sänger war ein Wahl— 
verwandter unſerer Wiener Schuſterbubenzunft. 

Apropos, warum ahmt man denn nicht in Deutſch— 
land ſo manche zweckmäßige Einrichtung der italieni— 
ſchen Theater nach? Ich will nicht ſagen, werft alle 
Eure kleinen Theater über den Haufen und baut ge— 
ſchwinde ſolche Giganten-Räume, wie die Theater Fe— 
nice, della Scala, S. Carlo mit ſechs Etagen 
voll Logen, Salons und Foyers ꝛc.; — das iſt nicht 
die Aufgabe eines Augenblickes. — Aber daß die 
Theater um 9 Uhr ſtatt um 7 Uhr Abends begin— 
nen, was mir, um die ſchönen Sommerabende zu 
genießen, eine ungemein vernünftige Einrichtung 
däucht; dann — daß im Parterre auf den zahlloſen 
offenen Bänken Jedermann ohne Ausnahme ſitz en 
kann und ſich nicht 3½ Stunde die Füße abſtehen muß, 
wie Münchhauſens Windſpiel, welches ſich die Füße 
ſo kurz wie ein Dachs ablief; endlich daß man 


von einer Loge in die andere wandert und ſeine 
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Freunde beſucht, was dem Theater eine freundlichere, 
geſelligere Färbung verleiht, auch die gewiſſe abge— 
ſchmackte Ranglinie zwiſchen Logen-Inhabern und 
bloßen Parterre-Beſuchern als lächerlich und klein— 
lich darſtellt und gänzlich aufhebt, das ſind Din— 
ge, welche, denke ich, auch bei kleineren Räumen ein— 
geführt werden könnten und ſollten. 

IV. 
Como. 


Mich zieht's hinaus zum grünen See, 
Dort ſchweigt des Lebens banges Weh'; 
Der iſt ſo ſtill, der iſt ſo tief, 
Als ob d'rinn all mein Kummer ſchlief'. 
Einen idylliſchen Anblick gewährt die Vedutta 
generale di Como von der rebenbegrenzten Anhöhe 
aus, welche unmittelbar vor Como liegt. Vom al— 
terthümlichen Dome hatte es ſo eben fünf Uhr Mor— 
gens gehallt, als wir auf dieſen Hügel gelangten; 
der Himmel war ſchon in ſein ewig tief dunkles Blau 
gekleidet und die Maulbeer- und Mandelbäume zur 
Seite der Straße, von dem hinaufrankenden Wein— 
geländer in natürliche Lauben verwandelt, glitzerten 


im Morgenthau wie von tauſend Brillanten überſäet. 
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Schon zog hie und da ein eigarrenſchmauchen— 
der Contadino, nachläſſig hingeworfen auf ſeine Se— 
dia, d. i. auf ein winziges Sitzchen, zwiſchen zwei 
enorm großen Rädern, vor welchem ein ſtämmiges 
lombardiſches Hornvieh gefpannt iſt, ſeinen Gefähr— 
ten nach, den ſpitzigen Hut der Sonne wegen tief in's 
bärtige Geſicht gedrückt und den Sammtſpencer ma— 
leriſch über die Achſel geworfen; — oder ein Paar 
ſchnatternde Dörferinnen mit ihrem glänzend ſchwar— 
zen Haargeflechte, das in einen antiken Knäuel tief 
am Hinterhaupte befeſtigt und von hundert Silberna— 
deln, Spadine genannt, durchſtochen iſt, verſtumm— 
ten plötzlich und ſahen uns mit dunklen, neugie— 
rigen Augen an. — Weithin im Thale aber lag 
Como vor uns mit ſeiner terraſſenreichen Häuſer— 
maſſe, in deren Hintergrunde der weltberühmte See, 
wie ein Silberband bekränzt von den herrlichſten Ge— 
birgsreihen. 

Wahrhaft überraſchend iſt die Ankunft am See— 
hafen. Die ſcheinbar dachloſen alterthümlichen Häuſer 
ringsum mit den in Wälſchland ſo üblichen Laubengän— 
gen, die Maffı Lrftiger Barken mit ihren ſchneeig weißen 
Segeln, das ſchöne Grün des Gewäſſers, — das Al— 
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les ſtimmt ganz in ſüdliche Tinten zuſammen und 
prägt ſich als ein unvergeßliches Bild dem empfäng— 
lichen Gemüthe ein. 

Die unendlichen Reize des Comer-Sees und ſeiner 
Ufer beſchreiben wollen, hieße Waſſer in's Meer gie— 
ßen. Nur wer auf der Villa Sommariva ſich im Duf— 
te des Roſenwaldes badete, in dem Anblicke dieſer 
Labyrinthgänge von Orangen, Leander, Cypreſſen, 
Cactus aller Arten, Amarillis und Camellien ſich 
ſelbſt vergaß und endlich bei den üppigen Statuen 
Marte e Venere und Amor e Psyche alle ſüßen 
Schauder des höchſten Kunſt-Effektes in ſich empfand, 
— wer die reizvolle Andromeda Tizian's und die ſphä— 
riſchen Grazien von da Vinci, die ſchöne Gruppe 
Romeo und Giulietta von Hayez, und die lächelnde 
Amica del Padrone von einem mir unbekannten 
Maestro bewunderte, fühlt gleich mir, daß die Sprache 
arm an Worten ſei, um für alle dieſe Entzückungen 
genügende Ausdrücke zu finden. 

Wir beſahen ſofort die Villa Pliniana, Melzi, 
Paſta, Catalani nebſt mehren anderen, und nahmen 
zuletzt nach einem erfriſchenden Bade im Lago di 


Como, in Cadenabbia ein ſehr vorzügliches pranzo 
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ein, von welchem ich allen Feinſchmeckern die gewür— 
zige frittura und die köſtliche minestra als ganz deli— 
kat anrühmen kann, woraus erhellt, daß der Reiſende 
von Geſchmack nirgends vorüber eilt, ohne die 
ſchöne Seite davon in ſein Inneres aufzunehmen, denn 

„Wer einmal eine Reiſe thut, 
Der kann auch was erzählen, 

Drum nahm ich meinen Stock und Hut, 

Und that das Reiſen wählen!“ — 

Ein muſikaliſcher Abend im Caffé Cova nächſt 
der Skala beſchloß den dankbaren Ausflug nach Co— 
mo, deſſen romantiſche Gebirgs-Batterien, mit dem 
Altvater Marſchall Simplon im Fonde und dem 
himmliſchen Syrenen-See, noch lange mein Herz mit 
ſüßen Erinnerungen füllen werden. 

Um das Leben der Mailänder ſo recht in ſei— 
ner Kraft-Eſſenz zu erfaſſen, widmete ich auch dem 
rühmlich bekannten Marionetten-Theater — ich glaube 
Girolamo heißt es — einige fröhliche Stunden. So 
wie der Arlequino bekanntlich ein geborner Berg a— 
maske, und der Pantalone die komiſche Maske 
eines antiken venezianiſchen Kaufmannes iſt, ſo 


ſehen wir im Meneghini den burlesken Hannswurſt 
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Mailand's. Selbſt ohne in den corrupten Mailänder 
Jargon genau eingeweihet zu ſein, iſt die ungemein 
poſſierliche mis-en-scene dieſer Parodien von ſchla— 
gendem Effekte und nichts komiſcher, als zuzuſehen, 
wie der gemeine Mailänder über einen betrogenen Ehe— 
mann lacht, ſtatt ſich daran ein häufig ſehr paſſend 
applicirtes Exempel zu nehmen. Ueberhaupt zeigt der 
Italiener den lebhafteſten Beifall, wenn auf der Büh— 
ne ein Ehemann mit dem beliebten Kopfſchmucke er— 
ſcheint, und ich erinnere mich, in dem Tagstheater 
Malibran in Venedig, einen alten Italiener über 
eine ähnliche Scene aus der Farce: „II diavolo con- 
dannato a prender moglie“ vor Lachen förmlich 
platzen geſehen zu haben, indeß ſich ſein junges Weib— 
chen zu ſeiner Rechten mit dem Cicisbeo ganz unge— 
nirt unterhielt. Hier wäre wohl die chriftliche Lehre vom 
Splitter und Balken ſehr heilſam am Platze geweſen. 
Recht zweckmäßig für Fremde fand ich die klei— 
nen, von ſich ſelbſt laufenden Mailänder Carrikeln, 
welche des Nachts die Straßen durchkreuzen, da man 
während des Tages anſtändiger Weiſe wohl nicht 
damit fahren kann. Es ſind kurze nette Wagen, in 


der Höhe wie Dräſinen, mit einem bequemen Sitz 
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für den Paſſagier und einen kleinen Bock für den Len— 
ker der Caroſſe, welcher durch die Mechanik ſeiner 
Händearbeit Kutſcher und Pferd zugleich repräſen— 
tirt. Da Mailand bekanntlich eine ſehr große Stadt 
iſt und das Labyrinth der Gaſſen und Straßen ſich ſo 
ſehr verwirrt und verzweigt, daß man z. E. vom 
Corso della porta romana bis zur Contrada di San 
Tommaso, ſelbſt ohne im geringſten den Weg zu 
verfehlen eine gute halbe Stunde Zeitaufwand braucht, 
ſo kann nichts bequemer und nützlicher ſein, als ſolch' 
ein lebendiger Wegweiſer, der vor allem Andern ſo— 
wol in topographiſcher als moraliſcher Tendenz das 
voraus hat, daß er den Weg nicht blos zeigt, ſondern 
auch ſelber geht. Ich würde ſehr dazu ſtimmen, in 
Wien ein ähnliches Unternehmen auf Aktien zu grün— 
den und zwar blos zu Gunſten jener Armen, die 
z. B. bei der Tabor-Linie logiren und alle Abende bei 
ihrer Geliebten in Simmering zuzubringen gewohnt 
ſind, oder die ihr Bureau in Wien, und ihre häus— 
liche Glückſeligkeit in Matzleinsdorf beſitzen. 

So fand ich in Mailand allüberall recht viele 
angenehme Einrichtungen und agreable Zuvorkom— 


menheiten, was auf einen Reiſenden — vom geſto— 
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ßenen Zucker in den Kaffehäuſern angefangen, 
(der ſich viel ſchneller auflöst, als unſer geſchlagener), 
bis zu den ſpiegelglatten, geräuſchloſen Wa— 
gengeleiſen auf dem Stadtpflaſter überraſchend 
wohlthuend wirkt, und den Aufenthalt in dieſer fröh— 
lichen, freien, poetiſchen Stadt mit ihren maleriſchen 
Draperien an allen Botegen, Thoren und Fenſtern 
ſehr freundlich ausſchmückt. 

Minder ſprach mich die große Oper an, da eben 
keine theatraliſche Außerordentlichkeit in Mailand 
glänzte, und dieß beſtätigte in mir neuerdings die 
Meinung, daß es recht frevelhaft ſei, wenn man über 
die italienischen Operngeſellſchaften, welche in Deutſch— 
land gaſtiren, die Naſen rümpfe; denn: „wenn es 
halt keine Tenore gibt“ — wie man in Wien zu 
ſagen pflegt, — „ſo gibt es halt keine!“ — 

Nur mit ſchwerem Herzen trennte ich mich von 
dem eleganten Mailand und ſeinen liebenswürdigen 
Bewohnern, doch das Datum der Wiener Journale, 
die ich täglich im Cafe militare beim Frühſtücke las, 
gemahnte mich, daß es auch außer Mailand noch eine 
ſchöne Welt für mich gäbe, welche den glücklichen 


Freigelaſſenen nun bald reelamiren würde. — Wann 
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werde ich Dich wiederſehen, geſegnete Lombardie? 
Forse mai piu!! — 

„Still zog der Sänger aus fernem Land, 
Die treue Cyther in ſeiner Hand; 
Es ſchwamm in ſeinem genäßten Blick 
Die alte Mähr' vom verlornen Glück!“ — 
Der Uebergang von Italien nach Südtirol iſt 
zu anmuthig, um nicht noch einige Staffagen der Er— 


innerung darüber zu ſkizziren. 


Am Berg kraxeln, daß Koaner fallt, 
Mit der Büchſ'n ſchieß'n, daß's knallt 
Und in Wald ſchrei'n, daß's wiederhallt, 
Dös fan die Ding, was an Tiroler g'fallt. 


Wir verließen Mailand den 7. Juni um 4 Uhr 
Nachmittags, paſſirten die reizende Station Canonica 
an der Adda und kamen gegen Abend nach dem liebli— 
chen Bergamo, des armen Donizetti's Geburtsſtadt. Des 
ſchnellen Cambio dei Cavai wegen mußten wir in einer 


Oſteria gegenüber dem ſchönen Poſthauſe ſoupiren, 
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wo man uns Plätze in der Küche anwies, welche zu— 
gleich das Ertrazimmer repräſentirte. Allein eine ita— 
lieniſche Küche hat etwas ganz Poetiſches an ſich; 
rund um den Herd hängen Draperien in allen Far— 
ben und die Kochtöpfe ſind antike Geſchirre, aus 
klaſſiſchem Boden gegraben; — ſtatt der Stühle ſtehen 
pythiſche Dreifüße ohne Lehne herum, als gälte es 
eine Prätoren-Sitzung und zur wolluſtreichen Ueber— 
ſchwenglichkeit leiert uns ein welſcher Affenführer 
mit willkürlichen Variationen aus der Gazza ladra 
die Ohren voll. Ländlich, ſittlich! — Die Weiterreiſe 
mit Gensdarmerie-Begleitung die Nacht hindurch bis 
Deſenzano, wo wir den Vapor über den himmliſchen 
Garda-See glücklich verſäumten, und die Ankunft in der 
ſchönen Stadt Verona hat, außer den Grabmälern der 
alten Fürſten Scaligeri, dem grandiöſen Amphithea— 
ter, dem antiken Caſtello, dem ſchönen Platze Bra 
und der betrübenden Spielerei mit Giulietta's 
Grabmal, nichts Beſonderes aufzuweiſen. 

Die erſte Poſt in Wälſchtirol: Volargine über— 
raſcht uns mit prachtvollen Gebirgspartien der ſüd— 
lichen Parallelkette der Alpen. Der Weg längs der 
toſenden Etſch führt mitten durch dieſe Rieſenkeſſel 
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zu bezaubernd ſchönen Ausſichten, und ſchlängalt und 
biegt ſich bald hart an dem Ufer des Stromes, bald 
dicht an den Felswänden voll grauem Alpenkalk dahin. 
So gab uns jeder Augenblick Gelegenheit, zu be— 
dauern, daß wir keine Gauer mann's waren, um 
alle die anmuthigen Combinationen von Fels und 
Thal, Wald und Flur in der mannigfaltigſten Be— 
leuchtung en mignon mit uns nehmen zu können, 
namentlich ſind es die geſpitzten grünen Kirchthürme 
Tirols, welche den kleinen Landſchaften noch ein idyl— 
liſcheres Ausſehen geben und dem ganzen Panorama 
einen Typus von ländlichem Liebreiz aufprägen. Es 
iſt doch ſchön, wenn in allen Zonen und Ländern 
der Erde, in Städten und Dörfern, am Berge und 
in der Tiefe ein geweihter Kirchthurm hinausragt in 
die ſtille blaue Luft als ein andächtiges Zeichen, daß 
der Glaube ſein frommes Vaterland allüberall aufge— 
ſchlagen, und in allen Sprachen dieſelben Bitten zum 
milden Himmel dringen! Sei die Bauart der Häuſer 
noch ſo ungewöhnlich, der Charakter der Nationen 
noch ſo fremdartig, und Gegend und Lebensweiſe dem 
Reiſenden noch ſo auffallend neu: wo eine Kirche 
ſteht, fühlt er ſich heimiſch. 
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Wir waren alſo in unſerem treuen, geſegneten 
Lande Tirol! — Zwar zierten die markirten Viſagen 
unſerer Poſtillons noch dicke, ſchwarze Backenbärte, 
aber das ewige, unermüdliche Betteln, das den Rei— 
ſenden durch ganz Italien ohne Unterlaß geleitet, hatte 
aufgehört. Die freundlichen Tirolerinnen mit ihren 
bauſchigen Röcken, hinter den Herden fetter Kühe, 
die zweirädrigen ſchweren Laſtwägen, ein Pferd vor 
das andere geſpannt, und vorzüglich das kräftige Ti— 
rolerbier erinnerte, trotz dem wälſchen Zungenlaut, 
daß wir Italien hinter uns hatten. Häufig fanden wir 
hier in den Felsarten dieſelbe nackte Steinbildung 
wie bei Opeſina vor Trieſt, welche ſich in dieſer Form 
bis in die Vogeſen erſtreckt. So paſſirten wir Peri 
und Ala, und beſchloßen nach einer geſegneten tavola 
rotonda in der alten Stadt Roveredo, der drängenden 
Zeit wegen, die Nacht im Wagen zuzubringen. Als 
ich ſüß einſchlummerte, hörte ich noch den letzten wäl— 
ſchen Poſtillon mit rauher Stimme fein: „Maladetti 
Cavai!“ fluchen; — als ich aufwachte, ſaß ein di— 
cker kerniger Burſche mit kurzen blonden Haaren auf 
dem Bocke und warf uns einen herzhaften „Guad'n 


Moaring!“ in den Wagen hinein. 
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VI. 
Heimkehr. 


Der maleriſche Gottesacker in Botz en mit der 
tröſtenden Aufſchrift: „Resurrecturis!“ — die ma— 
jeſtätiſche Franzensfeſte bei Brixen, die ganze ma— 
leriſche Fahrt durch dieſe herrliche Alpennatur, und 
endlich das unbeſchreibliche Panorama vom Gipfel 
des Brenners aus: wen ließen ſie ohne Rührung? 
— Das hiſtoriſche Innsbruck nahm uns ſchlüßlich 
noch einige angenehme Tage aus der karg bemeſſenen 
Zeit. Die Reſidenz der ſchönen Philippine Welſer, 
in deren Badezimmer vor Kurzem noch Militär garni— 
ſonirte, die nun aber durch die beſeligende Gnade des 
Monarchen reſtaurirt wird, Weiherburg und die oft 
beſungene Martins-Wand, beide durch den ritterli— 
chen Kaiſer Max berühmt; dann die denkwürdige 
Hofkirche mit ihren koloſſalen Statuen und den Grab— 
mählern des Herzogs Fer d in and von Tirol und 
ſeiner treuen Philippine, ſind Intereſſen genug, um 
Innsbruck lieb zu gewinnen. Den impoſanten Pat— 
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ſcherkofel beſtiegen wir nur bis zum Heiligwaſſer, 
einer reizenden Alpe, mit der Ausſicht bis nach Hall 
und Baiern, woſelbſt uns zwar keine Geſänge von 
Taſſo, die wir, — beiläufig geſagt — in Italien 
auch nicht hörten, — aber andere liebliche Melodien 
und Arietten, wie z. B. 

„Was muaß den das Ding ſei, 

Daß d'Liab ſo g'ſchwind brinnt, 

Und daß an Bua dem andern 

Sei Dearnderl wegnimmt! 
höchlichſt ergötzten. Denken Sie ſich, gütige Leſerin— 
nen, hiezu die idylliſche Umgebung aus: „Joſeph 
und ſeine Brüder,“ ein ländliches Frühſtück und ein 
Herz, welches allen Freuden der Natur erſchloſſen iſt, 
und Sie werden dieß Land Tirol gleich mir mit ſehr 
freundlichen Augen betrachten! Die detaillirte und be— 
lehrende Beſichtigung aller vaterländiſch-hiſtoriſchen 
Memorabilien, danke ich zuförderſt der humanen Gü— 
te des k. k. Reſidenzſchloß-Verwalters, Herrn Ernſt 
Suſchitzky, eines Mannes voll Liebe und Eifer 
für die Erhaltung der Alterthümer, deren freilich 
größter Theil derzeit in der k. k. Ambraſer Samm— 
lung zu Wien ſich befindet. 
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In der Rückreiſe nach dem romantiſchen Salz— 
burg mußten wir ein Stück von Baiern, Reichen— 
hall, berühren. Hier hatten wir das Glück, mit J. M. 
der durchlauchtigſten Frau Erzherzogin Marie 
Louiſe, Höchſtwelche auf der Durchreiſe nach Wien 
begriffen war, zuſammen zu treffen. — Die pittoreske 
Partie durch das Salzkammergut und die Rückfahrt 
mit dem Dampfſchiffe von Linz nach Wien habe ich ein 
Jahr früher, in mehreren beliebten Journalen geſchildert, 
und unterlaſſe ſie daher aus dieſem Grunde, weßhalb 
ich auch mein gedrucktes italieniſches Reiſe-Album gleich 
mit der Abreiſe von Trieſt begann: ſeit Errichtung 
der Eiſenbahnen und Dampfſchiffe, und ſeitdem man 
über „ein paar Feiertage“ Ungarn, Mähren, 
Steiermark oder das „Oberland“ bereiſen kann, iſt 
es lächerlich geworden, irgend eine Gegend beſchrei— 
ben zu wollen, welche nicht mindeſtens das Welt— 
meer von Wien ſcheidet. Dafür erlaube ich mir, 


dieſer Partie eine kleine Reiſe-Novelle anzufügen. 
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Zerſtörtes Glück. 


(Novelle aus meinem Reife - Album.) 


Frauenehre ſollſt Du lieben 
Wie des Spiegels Politur; 

Es bedarf, um ſie zu trüben, 
Leider eines Hauches nur! 


Vom marmornen Rieſendome zu Mailand, der 
in ſeinen weißen Geiſtermantel gehüllt, wie ein zacki— 
ges Gletſchergebirge hinausſtarrte in die rabenſchwarze 
Nacht, ſchlug es in jenen langen, dahinſchwellenden 
Tönen, wie ſie nur italienischen Glocken entſtrömen, 
zwei Uhr Morgens, als ich in der vierſpännigen 
diligenza di posta durch die architektoniſche porta 
orientale dahinſauſ'te, — es ging nach Como. 

Der erquickenden Nachtluft wegen hatte ich das 
Wagenfenſter auf meiner Seite geöffnet und blickte 
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träumeriſch in die lautloſe Finſterniß; nur ein zeitwei— 
liger kräftiger Fluch des Poſtillons, wenn die Pferde 
nicht pariren wollten, und das Waffengeräuſch der 
Gensdarmes an unſerer Seite erinnerte mich von Zeit 
zu Zeit, daß die ſchwarzen Contouren ringsum Wälſch— 
lands Gefilde ſeien, — Wälſchlands, nach dem das 
Herz jedes gefühlvollen Reiſenden ſich ſehnt, und 
das ſo viel des Romantiſchen, Erhebenden, Be— 
geiſternden inner ſeinen duftigen Marken birgt. 

Ich ſollte Como ſehen, das himmliſche Como, 
von dem die ganze Welt vom Nord- bis zum Süd— 
pole mit Entzücken ſpricht: den grünen, wunderthä— 
tigen Spiegelſee, die reizenden Villen, den Cactus 
in ſeiner heimatlichen Blüte, den rieſigen Simplon, 
den ewig blauen Himmel — — Stoff genug, um 
mit einem Gemüthe voll Feuer und Leben auch an der 
Seite von ſchnarchenden Italienern, die dieſen Weg 
Geſchäfte halber vielleicht eben zum hundertſten Male 
zurücklegten, noch keine Luſt zum Schlafen zu finden. 
In der That hatte ich meine Geſellſchaft auch noch 
gar nicht gemuſtert; denn erſtens — ſah ich nichts, zwei= 
tens wollte ich nichts ſehen, drittens flog der Wagen, 
wie das auf den parquett-glatten lombardiſchen Stra- 
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ßen üblich iſt, im Galoppe dahin und das Horn des 
Poſtillons klang jetzt in ſo raſchen, jetzt in ſo weichen, 
wehmüthigen Tönen drein, daß ich gar nicht Zeit 
hatte, etwas Anderes zu thun, als mit Leib und 
Seele 


zu fahren. 

Nur mein Nachbar, — denn daß es ein Mann ſei, 
entnahm ich aus dem rauhen Athemholen, ſchien ſich 
nicht in gleicher Stimmung, wie ich zu befinden, er 
ſeufzte einige Male unheimlich tief und ſeparirte ſich 
ganz menſchenfeindlich in die Wagenecke wie ein Un— 
glücklicher, der die Geſellſchaft flieht, um nicht 
theilnamsloſe Zeugen ſeiner Leiden zu finden. Mein 
Zartgefühl befahl mir, mich ſchlummernd zu ſtellen, 
um den Leidenden, — wäre es wirklich ein ſolcher, 
nicht merken zu laſſen, daß die ſtillen Ausdrücke ſeines 
Kummers ein fremdes profanes Ohr getroffen ha— 
ben. Als aber der Fremde bemerkte, daß Alles um 
ihn her in ſanfte Ruhe verſenkt ſei, da begannen erſt 
ſeine Seufzer immer heftiger, trauriger, herzerſchüt— 
ternder zu werden; es ſchien mir, als ob er leiſe 
weine, wie ein Mann, deſſen ganze Stärke gebrochen, 
der ſich der weibiſchen Schwäche ſchämt und doch 
dem Andrange des unnennbaren Schmerzgefühles nicht 
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zu trotzen vermag. Ein ungeſchicktes Geräuſch, wel— 
ches Einer der Mitreiſenden verurſachte, ließ ihn je— 
doch verſtummen; von dieſem Augenblicke an hörte 
ich ihn nicht wieder ſeufzen. 

Das Alles war genug, mein Mitgefühl und 
meine Neugierde auf das Höchſte zu ſpannen. Ich ver— 
gaß Como, ſeinen See, ſeine Villa Pliniana, auf 
die ich mich ſchon ganz innig gefreut hatte, da ich 
die Beſchreibung derſelben aus der Feder ihres Beſi— 
tzers, Plinius des Jüngern, in meinen Studienjahren 
ſo ſehr geliebt, — mir war in dieſem Augenblicke 
um nichts zu thun, als den ſtillen Schmerz dieſes 
Mannes kennen zu lernen, ihn mindeſtens zu tröſten 
und zu beruhigen, wofern es nicht mehr möglich wä— 
re, ſolches Leid zu heilen. Vertieft in dieſe Gedanken, 
erſchrack ich plötzlich; der bleiche Vollmond, der ſtille 
Freund und Tröſter aller Leidenden, war mit einem 
Male hervorgetreten und warf mit ſtummen Ernſte 
ſein Silberlicht gerade auf das Antlitz Desjenigen, 
welcher meine Aufmerkſamkeit ſo ſehr in Anſpruch 
genommen hatte. 

Es war ein Geſicht voll tiefer Melancholie, bleich, 
und obgleich noch jugendlich-ſchön, doch von den 
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Frühſpuren des nagenden Grames durchzogen, eine 
von jenen ſchwärmeriſchen Phyſiognomien, wie ſie das 
frühreifende Italien mit ſeiner Fülle von Genüſſen, 
Leidenſchaften, Sinnenreizen und Gefühls-Extaſen 
ſo häufig erzeugt. 

Dunkler Bart umſäumte die blaſſen Wangen, 
ſchwarze, dichtwallende Locken bezeichneten den Künſt⸗ 
ler. In ſeinem zum Himmel gewandten Auge voll 
unendlichen Kummers, hing eine Thräne; mit den 
Händen hielt er, halb unter dem Mantel verborgen, 
ein kleines Portefeuille krampfhaft feſt. 

Der geiſterhafte Ausdruck dieſes von Gram ent— 
ſtellten Geſichts erzeugte eine erſchütternde Wirkung 
auf mich; deßungeachtet blieb mein Blick, wie ge— 
feſſelt hängen an dieſem Kopf voll ſtummer Trauer, 
bis das milde Mondlicht, bei einer Wendung des Wa— 
gens, wieder hinwegfiel. Bald darauf bemerkte ich, 
wie ſich der bleiche Fremde enger in ſeinen Mantel 
wickelte und wie er zu einem unruhigen Schlummer ver— 
ſtummte. Auch ich zog meinen Kragen, des Luftzu— 
ges halber, näher an mich, und überließ mich in 
ungeſtörter Ruhe meinen Gedanken. Tauſend Ideen 


durchkreuzten mein Gehirn. „Trauert der junge Mann 
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um eine Mutter, um einen trefflichen Vater, um eine 
treulofe Geliebte, — oder iſt es ein Nerven- und 
Gemüthskranker, welcher in Como die Seebäder ge— 
brauchen will? — Hat der junge Mann fein Ver— 
mögen im Pharao verſpielt und ſoll jetzt in Como 
einer zärtlichen Braut entgegeneilen, oder iſt es ein 
Maeſtro, dem man feine Opern auspfeift? — Jeden— 
falls ſteht in dieſem Antlitz mit lebhaften Zügen ein 
intereſſanter Roman geſchrieben.“ — — Bei dem 


„intereſſanten Roman“ ſchlief ich ein. 
2. 


Als ich erwachte, ſchlug es in Como ſechs Uhr. 
Der Wagen war ſchon halb entleert, der blaſſe Künſt— 
ler verſchwunden. Die Morgenſonne warf ihre ſchön— 
ſten Strahlen auf den herrlichen Golf von Como, 
— der Dampfer rauchte, indeß der allmächtige Sy— 
ſtemen-Umwälzer in ſeinem eiſernen Bauche donnerte 
und ſprühte; am weiten grünen See lagen einzelne 
weiße Punkte zerſtreut, es waren luſtige Segelbarken; 
von den nahen Schweizergebirgen her wehte friſche 
Morgenluft; mir lächelte Einer jener glücklichen, fro— 


hen Augenblicke, deren Jedermann in ſeinem Leben 
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nur wenige zählt. Nach einem kraftvollen Früh— 
ſtücke betraten wir, mit himmliſchem Wohlbehagen un— 
ſere Cigarri ſchmauchend, den eleganten Vapor, das 
Signal erſcholl mit donnernden Pöllerſchüſſen, das 
Segel ſchwoll — — wir befanden uns auf den rei— 
zenden Fluten des Comer-See's inmitten herrlicher Ge— 
birgs-Rieſen, zu beiden Seiten prachtvolle Gärten 
und Paläſte, ober uns der tiefblaue Lazurbogen, un— 
ter uns das reine, klare, friſche Gewäſſer. — Ein 
allgemeines „Ach!“ drängte ſich entzückt aus Jeder— 
manns Munde. 

Alles glühte und wogte vor Freude und Ver— 
gnügen — der einzige blaſſe Künſtler war nicht zu 
finden, weder am Verdecke noch in der Cajüte; er 
blieb und war verſchwunden. Das bleiche Antlitz, die 
geſpenſtigen Seufzer — ſollte das Alles nur etwa 
ein Phantom, ein Hirngeſpinnſt meiner vom geſtri— 
gen Souper erhitzten Sinne geweſen ſein? Wie, wä— 
re es etwa gar eine Ahnung, ein warnender Ruf der 
Geiſterwelt, ein Gruß von verblichenen Lieben? Plötz— 
lich ergreift mich ein Schauer; ich frage die Herren 
meiner Umgebung, ob ſie früh Morgens mit mir in 


der Deligenza angekommen wären; ſie bejahen. Ob 
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ſie ſonſt Niemanden im Wagen wahrgenommen hät— 
ten, einen bleichen Jüngling, der neben mir geſeſſen? 
Alle verneinen, ſchütteln die Köpfe, zucken die Ach— 
ſel! — mir läuft es eiskalt über den Rücken. Nie- 
mand, als ich Unglücklicher, hatte den bleichen Men— 
ſchen geſehen — es blieb mir kaum mehr ein Zwei— 
fel; ich hatte geträumt; es war ein beängſtigender 
ſchrecklicher Traum! 
| Mehre Herren und Damen hatten ſich in der 
Mitte des Verdeckes geſammelt, ein zweites geſchmack— 
volles Frühſtück lächelte uns entgegen, roſafarbiger 
Cliquot brüſelte in den hohen Kryſtallgläſern und ein 
donnerndes Evviva! erſcholl zu Ehren der ſchönen Na— 
tur in ihrem ſchönſten Gewande. — Mein Reiſege— 
fährte rieß mich mit hinein in den Schwall der Freu— 
de und des reinſten Jubels, bald hatte ich auf das 
traurige Traumgebilde vergeſſen und ergab mich mit 
aller Luſt dem allgemeinen Vergnügen. Unter Geſang 
und Scherz waren wir bis Candenabbia gekommen; 
hier eilten uns Barken mit ſchneeigen Segellinnen ent— 
gegen, der Vapor warf — ohne ſich in ſeinem Laufe nach 
Lecco beirren zu laſſen, kleine Treppen hinab, und ein 


Theil der Geſellſchaft, worunter auch ich, ſprang in dieſe 
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zierlichen Schifflein, um die Villen der Geſtade zu be— 
ſuchen; denn das Dampfſchiff, welches eigentlich für 
die nach der Schweiz Reiſenden beſtimmt iſt, durch— 
fährt ohne Aufenthalt den ganzen See. Die Villa 
Pliniana hatten wir zwar ſchon paſſirt, allein ſie 
blieb uns auf der Rückfahrt ſicher; wir fuhren alſo 
vor allem Andern nach Candenabbia, zu dem Hauſe, 
auf welchem mit klafterhohen Buchſtaben gemalt ſteht: 
„Albergo grande di Candenabbia“ und beſtellten 
ein Mittagsmal. Nach dieſem proſaiſchen Geſchäfte 
traten wir die Promenade nach der wunderlieblichen 
Villa Sommariva, einer der vorzüglichſten des Co— 
mer⸗See's an. 

Wer immer dieſe üppige, ſinnenberauſchende 
Villa beſucht hat, wird, gleich mir, keine Worte 
finden, das Entzücken zu ſchildern, welches ihr Inne— 
res auf jeden Fremden erzeugt. Dieſer ewig blühen— 
de Roſengarten, dieſe ewig grünen exotiſchen Lauben 
und Raſen, dieſe Säulenhallen vom reinſten carrari— 
ſchen Marmor, dieſe herrlichen Statuen von Canova 
und Thorwaldſen, aus den pikanteſten Situationen 
der ſinnlichen Mythologie gewählt, dieſe Divans, 


Spiegel, Balkons auf den Comer-See und die nahen 
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Gebirge hinaus — — das Alles iſt für das kalte 
genügſame Blut eines Deutſchen zu überſchwenglich, 
zu wonnevoll; — man kehrt ganz ermattet zurück, 
um abermals eine Barke nach der Villa Mel zi zu 
beſteigen, wo ſich — wie auf allen andern Villen 
— derſelbe Superlativ irdiſcher Seligkeit in verän— 
derten Formen wiederholt. 

Die Geſellſchaft beſchloß, nach Candenabbia 
zurückzukehren und dort auszuruhen, bis das Mit— 
tagsmal aufgetragen wäre, um nach Tiſche die Rück— 
kunft des Vapor abzuwarten; allein ich war noch 
bei weitem nicht befriedigt, nahm mir eine eigene 
Barke und fuhr den ſchönen See hinauf. Eine herr— 
liche Uferſtelle lud mich ein, hier zu landen, und mir 
die Hitze des Mittags durch ein kühles Bad in den 
hellen Fluten des See's erträglich zu machen. Nach 
dieſem wahrhaft erquickenden Luft- und Seebade, 
während dem mein Schiffer eine luſtige Barkarola träl— 
lerte, hieß ich ihn am Ufer harren, und ging tiefer 
in's Land, wie Colombo oder Vas co de Ga— 
ma, auf Entdeckungen. 

Ich hatte kaum wenige Schritte gethan, als ich 
im Schatten blühender Mandelbäume einen Maler 
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figen ſah, der, feine Skizze vor ſich haltend, den 
Uferfleck jenſeits des See's anſtarrte, — ich mußte 
an mich halten, um nicht einen Schrei der Ueberra— 
ſchung, des Schreckens von mir zu geben — — es 
war mein Traumgeſicht von heute Nacht. 

Wie eine Bildſäule ſaß er da, — bleich, abge— 
magert, vor ſich hinſtarrend, ſein Kopf ruhte regungs— 
los in der Linken, indeß die Rechte krampfhaft das 
Bildniß hielt. Ich trat näher, faßte mich, und nahm 
mir vor, den räthſelhaften Unglücklichen um jeden 


Preis anzuſprechen. 
3. 


„Guten Morgen, mein Herr!“ 

Der Maler hob ſich langſam, wandte das düſtere 
Antlitz zu mir, nickte ein wenig und ließ es wieder ſinken. 
— Ich ſetzte mich ohne Umſtände neben ihm auf das 
duftige Grün. 

„Ein herrlicher Punkt für Gebirgs- und See— 
ſtudien!“ 

Der Unbekannte erwiederte mit einem ſehr rüh— 
renden Organe, in dem mir wohlbekannten, lieblichen 


Venezianer-Jargon: „Sie haben Recht, mein Herr, 
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es iſt ein Schöner Punkt, er ift ſo reizend, ſo himm— 
liſch, daß man nicht mehr leben möchte, wenn man 
ihn einmal geſehen hat, denn außer ihm iſt nichts, 
als kalte Welt!“ Eine Thräne quoll aus ſeinem gro— 
ßen, glänzend ſchwarzen Auge. 

Ich konnte nicht länger an mich halten; es iſt 
ja bekannt, daß durch Mittheilung jeder Schmerz ſich 
lindert. 

„Sie ſind wohl unglücklich, mein Herr?“ 

Der Maler verhüllte auf dieſe Frage fein blaſ— 
ſes Antlitz mit beiden Händen und nickte leiſe. Ich 
ſchwieg, um ihm Zeit zu laſſen, ſich zu ſammeln. 
Nach einer längeren Pauſe hob er das Haupt wieder 
und ſah mich forſchend an, gleichſam, als ſuche er 
in meinem Geſichte Etwas, das ihn verſichern ſollte, 
daß meine Theilnahme aufrichtig, ungeheuchelt ſei, 
daß er ſeine Worte an keinen herzloſen Spötter, 
an keinen kalten, jedes Mitgefühles baren Weltmen— 
ſchen verſchwende. Hierauf reichte er mir feine Rech- 
te und ſprach leiſe: „Ich glaube, ich kann ihnen 
meine Geſchichte erzählen; es wird mir dann leich— 
ter werden!“ 

Ich drückte ihm ſtumm, aber freundlich die Hand 
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zur Betheurung, daß er ſich nicht an den Unrechten 
gewandt habe, worauf der Maler nach einigen Augen— 
blicken begann: 

„Sie ſind ein Deutſcher; ich kenne das an Ih— 
ren Geſichtszügen, an Ihrer Aus ſprache. Aus Ih— 
ren Blicken leuchtet jene milde, wohlthaͤtige Wärme, 
die ſo ganz geeignet iſt, Balſam auf die brennende 
Wunde meines Herzens zu gießen; — auch ſie, die 
ſchuldlos Reine, die Verklärte, ſie — die ich Elen— 
der mordete —“ ſetzte er ſchaudervoll flüſternd hinzu; 
— ich fuhr entſetzt zurück — „auch ſie, die Engels— 
gleiche, war eine Deutſche!“ — Er holte tief Athem, | 
als hätte er mit Einem Worte des Entſetzens das 
ganze Elend ſeines Daſeins geoffenbaret! dann aber 
faßte er, ſarkaſtiſch lächelnd, meine Hand, als wollte 
er mich beruhigen und fuhr fort: „Erſchrecken Sie 
nicht, mein Herr! Ich habe ſie nicht gemordet mit 
einem blutigen Stilet, mit einer zerſchmetternden Ku— 
gel; ich bin kein ordinärer Böſewicht, den die Ge— 
rechtigkeit mitleidsvoll aufknüpft, um ſeinen Gewiſ— 
ſensqualen ein Ende zu machen; nein ich bin einer 
von jenen verruchten Mördern, die laut ihr Ver— 


brechen bekennen dürfen, ohne gerichtet zu werden; 
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die von allen Foltern der bitterſten Reue gequält, zum 
Richterſtuhle ſich hinſchleppen und um den Tod bit— 
ten, und die man mit achſelzuckender Verachtung von 
ſich ſtößt, weil fie zu unwürdig find, von Menſchen— 
händen geſtraft zu werden.“ 

Hatte ich mich früher entſetzt, fo lief jetzt ein kal— 
ter Schauer durch alle meine Glieder bei dem wilden 
Blicke des Unglücklichen. Ich wagte vor Spannung 
kaum Athem zu holen. 

„Hören Sie meine Geſchichte“ — ſetzte der Ma— 
ler im milderen Tone fort — „und nehmen Sie ſich 
daran ein warnendes Beiſpiel, daß mit 
Frauenehre kein Scherz zu treiben.“ 

„Ich heiße Taddeo und bin kein Maler, wie 
ſie etwa aus meinem Koſtüme ſchließen dürften, ſon— 
dern der Sohn einer reichen Familie. Mitten im Ca- 
nal grande ſteht der Palaſt meiner Ahnen, unſer Na— 
me glänzt im libro d'oro und in der Regentenreihe 
der Dogen. Früh zeigte ſich bei mir ein wildes, leicht— 
ſinniges, ungeſtümes Gemüth, reizbar bis zur Lei— 
denſchaft, aber gleichwohl auch warmglühend für das 
Gute, Wahre und Schöne. Ein inniges Freundſchafts— 
band ſchlang ſich bald um mich und Karlo, den 
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gleich lebhaften, von Feuer und Luft überſprudelnden 
Sprößling eines meiner Familie befreundeten Nobile. 
Wir liebten uns ſo innig, als dieß nur immer bei 
den heftigen Temperamenten venezianiſcher Jünglinge 
möglich ſein konnte; ja, Karlo liebte mich ſogar 
mit Eiferſucht, einer unſeligen Leidenſchaft, die er 
von ſeiner verblichenen Mutter geerbt hatte; er wur— 
de böſe, wenn ich mit Andern ging, und konnte 
Tage lang weinen, wenn ſich mein jugendliches Ge— 
müth auf Augenblicke anderen Gegenſtänden zuwandte, 
als ſeinem Umgange. Der unglückliche Karlo! Die 
böſe Welt ſchien dieſe traurige Schwäche ſeines Ge— 
müthes abſichtlich zu mißbrauchen, um namenloſen 
Kummer über ihn zu häufen. Täuſchungen über Täu— 
ſchungen verhärteten ſein Herz zum ſchwärzeſten Miß— 
trauen, viele der bitterſten Erfahrungen in der Liebe 
und Freundſchaft verwandelten feine Eiferſüchtelei in 
ſteten Argwohn; er ſah in jedem Manne einen liſti— 
gen, nur auf Beute lauernden Wolf; in jedem Weibe 
nur ein liebethränendes Krokodill. Ich allein war 
es, auf dem Karlo ſein unwandelbarſtes, liebe— 
vollſtes Vertrauen feſthielt, und oft ſprach er, mich 


umarmend, mit einem tiefen Seufzer: „„Taddeo, 
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du biſt noch mein Glaube, mein einziges Glück in die— 
ſer Welt voll Lüge! könnteſt auch Du mich binter- 
gehen, dann — — dann gibt es für mich nur 
Einen Anker der Hoffnung mehr — das Grab!““ 
— — Nein, nein, mein Karlo, ich habe dich nicht 
hintergangen! Ich war ein leichtſinniger, ein ſtraf— 
barer, aber kein ſchlechter Menſch, kein Verräther an 
dem heiligen Bunde der Freundſchaft!“ — Taddes 
ammelte ſich nach dieſem unwillkürlichen Ausbruche 
ſeiner Gefühle wieder und fuhr fort: s 

„Es war um dieſe Zeit, als ich eine Bildungs— 
reife unternahm. Ich durchzog Frankreich, England, 
Deutſchland und kehrte endlich durch die Schweiz 
nach der geliebten Heimat zurück. Nach dem erſten 
Jahre meiner Abweſenheit erhielt ich einen Brief von 
Karlo voll Entzücken und Freude, worin er mir 
meldete, er habe nun endlich das Glück ſeines Lebens 
gefunden: ein deutſches Mädchen, mit treuem, aufrich— 
tigen Sinne, ohne Hehl und Trug, fer feine Braut; 
es gebe kein offeneres, kein kindlicheres Herz, als das 
ſeiner Louiſe, er habe wieder friſchen Glauben an 
die Menſchheit gewonnen, und ſehne ſich nach nichts, 
als daß ich recht bald käme, fein Glück zu ſehen, 
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ſich mit ihm zu freuen, der Dritte im Bunde der ed— 
leren Menſchheit zu ſein. Die übrige, ſchnöde Welt, 
mit ihren elenden Trugkünſten, wollten wir dann ge— 
meinſam verachten und in ſtiller Abgeſchiedenheit 
uns ſelber genügen.“ 

„Ich eilte auf den Flügeln der Freundſchaft zu— 
rück. Auf meinem Rückwege durch die Schweiz nach 
Mailand berührte ich dieſen wunderlieblichen See. Es 
war ein himmliſcher Abend, als ich auf dem jenſei— 
tigen Ufer landete — Sie werden dort einen Som— 
merpalaſt bemerken — und mich, im Entzücken über 
die Reize dieſer Gegend, der Villa näherte. — Sie 
wiſſen, daß dieſe Villen nur ſehr kurze Zeit im Jahre, 
und auch oft dann nicht bewohnt ſind, da die reichen 
Mailänder theils in der romantiſchen Brianza, theils 
an vielen andern Orten Villen beſitzen. — Das Gar— 
tenthor ſtand offen — ich trat ein und nahm aus 
dem eben bezeichneten Grunde keinen Anſtand, gleich je— 
dem andern Fremden, der bereitwilligen Dienſtan— 
erbietung des Portiers, mich in den Palaſt zu füh— 
ren, zu folgen.“ 

„Allein wie erſtaunte ich als mir am Eingange 


der Villa eine reizende Dame entgegentritt, welche, 
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zuerſt unangenehm überraſcht, dem gewinnſüchtigen 
Cicerone einen zürnenden Blick zuwirft, dann aber 
mit einer unbeſchreiblichen Anmuth mich einlud, zwar 
nicht das Innere der Villa, da ihr Gatte nicht zu 
Hauſe ſei, aber doch den Park zu beſehen, und ſich 
hierauf wieder zurückziehen wollte.“ 

„Doch mein vergnügungsſüchtiges Auge konnte 
ſich nicht ſatt ſehen an der ſchönen, üppigen Geſtalt; 
mein ganzes ungeſtümes Blut war in Gährung ge— 
rathen, ich ſah nicht den Park, nicht die Villa, nur 
ſie! — Statt die zarten Grenzen des Anſtandes ge— 
gen eine verheirathete Dame in Abweſenheit ihres 
Gatten zu beobachten, ſuchte ich abſichtlich die Un— 
terredung zu verlängern, um ſie von der Rückkehr in 
die Villa abzuhalten, entdeckte ihr meinen Namen 
und meine Reiſeabenteuer und bemerkte mit Ver— 
gnügen, daß die holde Dame, als ſie meinen Namen 
vernommen, plötzlich freundlicher ward und nun ſelbſt 
gerne zu bleiben ſchien, was ich in meiner Eitelkeit 
dem Nimbus unſeres venezianifchen Adels zuſchrieb.“ 

„Der Portier hatte ſich indeß mit einem pfiffi— 
gen Geſichte entfernt; die Dämmerung begann allmä— 


lig zu ſinken, und wir ſaßen noch immer, vertraulich 


102 

plaudernd, in der duftigen Laube, die mit ihren la— 
grime Christi= Trauben die Marmorſäulen des Pa— 
laſtes umrankte. Sie ſchien es zögernd zu dulden, 
daß ich ihre Hand „aus heißem Schnee“ in die mei— 
ne faßte, daß ich mit glühenden Blicken ihre ganze 
Graziengeſtalt in mich ſchlang, mit ſchmeichelnden 
Worten ihrer Anmuth und Schönheit huldigte, — 
— da plötzlich ſtürzt ein bleicher Mann aus der 
Villa, ſein Auge rollte wild, ſeine Hände waren 
krampfhaft geballt — — er tritt mit wildem, ſchau— 
derhaften Hohngelächter vor uns Beide, — die Das 
me wirft ſich an ſeinen Buſen; doch er ſchleudert 
ſie raſend zu Boden, ſendet noch einen Blick voll 
Wuth und Graufen nach mir,. — — — und ver⸗ 
ſchwindet!“ 

Der Erzähler verhüllte ſich abermals das Ge— 
ſicht mit beiden Händen, dann liſpelte er leiſe und 
wehmuthssvoll: 

„Es war Karlo! Unvergeßlich bleibt mir der 
ſchaudervolle Moment. — Karlo war und blieb ver— 
ſchwunden, weder ich noch ſeine Louiſe ſahen ihn 
wieder. Sie aber, die Reine, Schuldloſe, Verklärte, 


welche, bisher unbekannt mit der unſeligen Leidenſchaft 
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ihres Gatten, kein Unrecht darin ſah, ihrem Manne 
mit meinem Beſuche eine willkommene Ueberraſchung zu 
machen, da fie Beide meiner fo oft und freundlich ges 
dacht batten — — ertrug ihr ſtilles Leid mit engels— 
gleicher Duldung, — ſie welkte dahin, wie eine ge— 
brochene Roſe — — dort, dort — ſehen ſie den 
weißen Fleck aus dem Gartengitter ragen“ — ſtammel— 
te er mit unterdrücktem Schluchzen — „dort ruht ſie 
ſanft! — Ich Unglücklicher aber, mit der namenloſen 
Gewiſſensqual im Buſen, kehre alljährlich zur ſelben 
Zeit an dieſe Stelle wieder; ſeit drei Jahren male ich an 
einer Skizze“ — er zeigte mir das Bild in ſeiner Hand, 
ein verwiſchtes Aquarell-Gemälde, die Villa jenſeits des 
Ufers darſtellend — „allein ich werde es nie zu Ende 
bringen; denn ſo oft ich mich hinſetze, daran zu ar— 
beiten, vermag ich vor Thränen nichts zu ſehen, und 
will ich mich zwingen zu malen, ſo wiſchen die fal— 
lenden Thränen das Angefangene wieder hinweg.“ — 

Ich ſchied von dem Armen mit Worten der in— 
nigſten Theilnahme und rieth ihm liebevoll, ſich in 
die Zerſtreuung der Welt zu werfen, worauf er 
mir nur mit einem Kopfſchütteln antwortete. Ich 


kehrte tief gerührt zur Geſellſchaft zurück. 
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Der Maler hatte die Reife am Vapor ungeſe— 
hen mitgemacht, er verkroch ſich in die Kajüte des 
Bootsmannes, um ſeinen Schmerz nicht der Oeffent— 
lichkeit preis zu geben. 
Ich aber liſpelte mit Heine vor mich hin: 
Alſo wahr iſt jene Sage 
Von dem dunkeln Sündenfluche, 
Den die Schlange dir bereitet, 
Wie es ſteht im alten Buche? 


III. 
Horenz, Rom, Neapel. 
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Das italifche Süden. 
Ein Schwalbenflug. 


Hätt' ich Schwingen, hätt' ich Flügel — 
Nach den Hügeln zög' ich hin. 5 
Schiller. 


Ot träumte ich, wenn die grünen Gardinen im 
kühlen Morgenwinde flatterten, der nach einer ſchwü— 
len Sommernacht durch's offene Fenſter drang, und 
die holde Frühſonne ihre erſten Purpurſtrahlen auf 
den müden Langſchläfer ſtreute, ich flöge in lichten 
Wolkenräumen dahin, ein fröhlich zwitſchernder Seg— 
ler der Lüfte, hoch über die höchſten Spitzen der 
Berge und unter mir ſchwänden Städte und Länder 
in freundlichen friſchen Tinten dahin, ſmaragdene 
Haine, goldene Saatfelder, Meere und Flüſſe von 


Sapphir, Paläſte von Achat; und — indem ich ſtau— 
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nend und entzückt darüber hinweg ſchwebte, war mir 
als öffneten ſich im Fluge die Paläſte und Kirchen, 
mir ihre Schätze zu weiſen; als erſchlößen ſich die 
Haine und Thäler, mich mit ihrem ſüßen Duft zu er— 
quicken; als brauſ'ten und wogten die blendenden Ge— 
wäſſer, um mich das ganze erhabene Schauſpiel ih— 
res ungeſtümen Elementes bewundern zu laſſen. Und 
endlich nach langem, langem Fluge, voll Freude und 
Luſt, tauchte aus trübem Nebelflor eine bekannte hei— 
matliche Thurmſpitze empor und ich ſank erſchöpft 
nieder; mitten in Wien — in mein Schlafzimmer — 
in mein Bett — ich erwachte, und hatte im Fluge 
jene himmliſchen Zonen durchſchifft, wornach ſo lange 
mein Herz ſich geſehnt. 

So ſüß träumend in wonniger Erinnerung, will 
ich noch einmal zurückflattern, wie die Herbſtſchwal— 
be nach dem italiſchen Süden, und wie die reizen— 
den Gefilde, die prachtvollen Städte, die Schätze der 
Natur und Kunſt vorüberziehen an meinem geſchloſſe— 
nen Auge, will ich die intereſſanteſten Momente auf— 
zeichnen in mein Album zum ewigen Andenken an 
manche ſchöne, ſelige Stunde. 


* * * 
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Die eiſernen Ritter am torre d’orologio zu Ve— 
nedig hallten Mitternacht, als ich Abſchied nahm, 
von dieſen, zum zweiten Male bewunderten, roman— 
tiſchen Hallen der Vorzeit, von der altersgrauen Baſi— 
lica mit ihren düſtern nächtlichen Fackeln (an der Kuppel— 
ſeite gegen den Dogenpalaſt, zum Andenken an die Tau— 
ſende unſchuldig Hingerichteter der Republik fla— 
ckernd;) von den ehrwürdigen Prokuraͤzien, jetzt durch 
eine überraſchende Maſſe von Gaslampen in Zauber— 
paläſte verwandelt, von dem impoſanten Markuspla— 
tze, auf welchem die dichte, lärmende Menſchenmen— 
ge hin und her wogte, wie ein vom Zephir bewegtes 
Aehrenfeld; von der Piazetta und dem Canal gran- 
de im bleichen Mondlichte glitzernd; — denn morgen 
hieß es geſchieden, fort, fort ohne Ruhe und Raſt 
nach dem göttlich ſchönen Neapel, dem Ideale der Dich— 
ter und Maler, dem Eden des Geſanges und der Liebe. 
Ein wahrhaft impoſantes Rieſenwerk iſt die ge— 
waltige Eiſenbahnbrücke in den Lagunen! Mit Be— 
nützung der bereits vollendeten Bahnſtrecke bis Pa— 
dua gelangten wir in dieſe altehrwürdige Stadt. Pa— 
dua und das Caffé Petrocchi ſind unzertrennlich 


geworden, man kann Eines ohne das Andere nicht 


110 

denken; und ich glaube, ohne die Pariſer, Londoner 
und New-Norker Kaffehhäuſer geſehen zu haben, be— 
haupten zu können, daß es zu den ſchönſten der Welt 
gehört. Die berühmte Kirche des heiligen Antonio, 
der hübſche Prato della valle, ein Promenadeplatz 
mit zierlichen Statuen, der ſtolze Palazzo Papafava, 
die uralte Univerſität mit der intereſſanten Wappen— 
ſammlung aller Cavaliere, die ſeit Jahrhunderten hier 
ſtudierten — dieß iſt jo ziemlich der Ertrakt der vor— 
züglichſten Intereſſen Padua's. — In Padua geſchah 
unſerer Seits nichts für die Nachwelt Merkwürdiges, 
als die komiſche Epiſode, daß wir auf dem Eifenbabn- 
Omnibus die Mäntel vergaßen, und mein Compag— 
non, nicht daran denkend, daß er ſich in Italien be— 
fände, dem davoneilenden Kutſcher ſein Anliegen in 
wohlgeſetzter deutſcher Anrede nachrief, was aller— 
dings die Umſtehenden etwas heiter ſtimmte. Von 
Padua aus paſſirt man überſchiffend den Adige, und 
von hier den Po überſetzend, gelangt man endlich 
auf römiſches Gebiet. Noch einen Blick warf ich, 
die trüben Fluten durchſchneidend, nach dem kaiſerli— 
chen Adler über den Thoͤren der Dogang und nach 


den ſchwarz und gelb angeſtrichenen Pfählen davor, 
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und betrat mit unbeſchreiblichem Gefühle den klaſſi— 
ſchen Boden der päpſtlichen Länder. 

Ferrara, mit dem alterthümlichen Herzogsſchloſſe 
mitten in der Stadt, umgeben von netten Waſſergrä— 
ben, iſt eine große, herrliche Stadt. Wir beſuchten 
das ſchöne Theater, das Schloß und Muſeum, und 
zuletzt das Gefängniß Torquato Taſſo's, von welchem 
aus er durch ein Gitterfenſter ebenſo den Balkon des 
Schloſſes, als feine geliebte Eleonore darauf luſtwan— 
deln ſah. Noch zeigte man dieſelbe ſchwere Kerkerthür 
aus ſtämmigem Eichenholze, leider von den ſpänen— 
ſüchtigen Briten ſtark beſchnitzt, denſelben ungeheu— 
ren Riegel, der hinter dem Armen mit melancholi— 
ſchem Lärm zurollte, dieſelben Gitterſtäbe, hinter de— 
nen der Unglückliche ſeine Tage vertrauerte, unend— 
liche Liebe im Herzen, den Geiſt wüſt und zerrüttet 
durch die Tücke der Menſchen, und doch ſo viele 
glutathmende Poeſie in ſich faſſend. Auf einer großen 
weißen Mauer haben ſich die berühmten und nicht be— 
rühmten Dichter der Nachwelt eigenhändig verewigt, 
man lieſ't hier die Namen: Göthe, Byron und 
Piron, George Sand, Madame Dudevant, 


Alexander Dumas, Viktor Hugo, Trom— 
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litz, Zedlitz, Halm und viele andere, deren 
Menge ich mir nicht merken konnte. 

Die Gelegenheit war zu verführeriſch und die Ei— 
telkeit einem zu wohlthätigen Kitzel preisgegeben, als 
daß ein ſchwacher Sterblicher bei ſolchem Anblicke 
hätte widerſtehen können auch feinen Namen aufs 
zumalen; ich that es, um mich in beſcheidener Ent— 
fernung den poetiſchen Gemüthern anzureihen, welche 
tief mitfühlend die Wucht ſeiner Leiden, dem verbli— 
chenen Dichter gleichſam hierdurch die letzte Satisfak— 
tion geben wollten, wie ein langer Trauerzug erha— 
bener Männer, wenn ein Meiſter aus ihrer Mitte ge— 
ſchieden iſt. 

In Ferrara trafen wir k. k. Militär, eine Abthei— 
lung Jäger. — Die Strecke von Ferrara nach Bo— 
logna bietet nichts Intereſſanteres, als alle italieniſchen 
Straßen, welche meiſt in breiten, gutgebauten Pap— 
pel⸗Alleen laufen. An den Thoren Bologna's über— 
raſchten uns deutſche Worte; die päpſtliche Thorwache 
beſtand aus Schweizern. Einer darunter war ſogar 
ein Oeſterreicher aus Bogen. Es iſt ſchwer zu be— 
beſchreiben, wie wohlthätig deutſche Laute in italieni— 


ſchen Ländern an's Herz dringen. 
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Eine Promenade in Bologna. 


Obſchon wir Bologna, dieſe alte, große und reiche 
Stadt Italiens (la grassa genannt), zweimal paſſiren 
mußten, da die italieniſche Landzunge ſo ſchmal iſt, daß 
man im Rückwege dieſelbe Straße nur mittelſt einer 
Seefahrt umgehen kann, und wir mit zwei Seefahrten 
(von Trieſt nach Venedig und von Livorno nach Nea— 
pel) hinlänglich zufrieden geſtellt waren, — ſo bot 
ſie uns doch ſo viel Intereſſe, daß es ſchwer iſt, die— 
ſen anziehenden Punkt mit Stillſchweigen zu über— 
ſpringen. Bologna beſitzt das Charakteriſtiſche aller 
alten italieniſchen Städte, nämlich die bedeckten Säu— 
lengänge für die Fußgänger (portiei), welche theil— 
weiſe ſchon in Venedig (unter den Prokurazien) be— 
ginnen, und ſofort in Padua, Rovigo, Florenz, 
Ferrara u. ſ. w. ſich wiederholen. Die großen ſchö— 
nen Paläſte, deren ſich hier eine Menge befinden, 
geben Kunde von dem Glanze Bologna's und ſeinem 
Reichthume; ſie ſind, wie alle Häuſer in Italien, dun— 
kelgrau, ein Umſtand, der wahrſcheinlich dem ſchäd— 
lichen Einfluſſe des Sonnenrefleres auf die Augen fein 
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Entſtehen verdankt. Am deutlichſten ſpringt Diele 
ſonderbare Couleur der italieniſchen Häuſer bei Pon— 
teba, an der Grenze Italiens gegen Oeſterreich zu, in 
die Augen. Keine Grenze zweier Länder dürfte ſo 
ſcharf markirt ſein wie dieſe. Auf der einen Seite 
Ponteba, hohe italieniſche dachloſe Häuſer, grau, 
mit langen einfachen Fenſtern, die Hausthöre mit 
blauer Leinwand drappirt, die Inwohner echt wäl— 
ſcher Schlag, Adlernaſen, braune Geſichter, Backen— 
bärte, kein Wort deutſch. — Drüben über der Brü— 
cke: Pontafel, weiße kleine Häuschen, ſteieriſche Dä— 
cher mit Steinen beſchwert, kleine Fenſterchen, deut- 
ſche Bauern, rothe Backen, kein Zoll italieniſch! — 
Die Leute heiraten nie zuſammen, ſie beſuchen ſich 
nie, außer wenn ſie müſſen, und die Brücke iſt doch 
kaum ſo lang, wie unſere Schlagbrücke. 

Die alte Univerfität, der Rathspalaſt mit treff⸗ 
lichen Bildern und Statuen, dann 200 Folianten 
von Ulyſſes Aldrovan dus, der Juſtizpalaſt, die 
Domkirche, die Gallerien Marescalchi und Er— 
kolani ſind reiche Intereſſen für den Beſucher Bo— 
logna's. 


Dem Springbrunnen am Marktplatze fehlt nichts 


Des 
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als Waller. Dafür hat dieſe Fontaine einen Neptun 
von Bronze, der ſeines Gleichen ſucht. Bologna's 
edle Maccaroni und herrliche Würſte bekamen uns 
recht angenehm, auch bewunderten wir die hier ſehr 
wohlfeil zum Kaufe ausgeſtellten, gut dreſſirten Bo— 
logneſerchen, ohne jedoch der großen Unbequemlich— 
keit wegen, Einen für unſere hundefreundlichen Wie— 
ner = Damen mitzunehmen. 

Die Bologner find ein ſchöner Schlag Leute, 
gutmüthig und fröhlich. Sie ſprechen zwar etwas 
korrupt wälſch, aber doch nicht ſo undeutlich, wie 
die Bauern um Florenz, wo man bekanntlich das 
ſchönſte Italieniſch ſprechen ſoll; z. B. ſagt der Flo— 
rentiner Fuhrmann, ſtatt: Bisogna, ch’i vado sul 
ponte alla caraja, a caricare e a ricaricare 
il cal cinaccio: 

„Gna, hi vata su ponte ala haraja, a hari- 
har e a riharihar falcinacei!“ 

Mindeſtens iſt dieß doch halb wälſch, aber in Ober— 
Italien, wo ſich deutſch und italieniſch amalgamirt, ſtößt 
man auf Worte, die halb deutſch, halb italieniſch 
ſind. So z. B. ſteht auf einem Hauſe in Meſtre: 
„Fospan militar.“ — Wer mir dieſen Rebus auf— 

8 * 
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löst, bekommt von mir ſämmtliche Briefe der Miß 
Troloppe über Oeſterreich. — Doch nein, ich will 
Niemand unglücklich machen und das Räthſel lie— 
ber gleich löſen; es ſoll heißen: „Militär- Vor— 
ſpann.“ 

Bologna hat ſeine Sedien, Carrette, Curricoli 
und Carrozze wie alle Städte der Umgegend. Eine 
Sedia iſt ein winziger Sitz mit einem ſchmalen Löf— 
fel als Lehne für eine einzige Perſon, welche ſelbſt 
kutſchiren muß, zwiſchen zwei ungeheuren Rädern. 
Auch Damen fahren jo, meift am Lande. Eine Car- 
retta iſt ein Sitz für zwei Perſonen, ohne alle Lehne. 
Darauf können dos à dos auch vier ſitzen, gleichfalls 
mit zwei Rädern. Unter dem Sitze iſt ein großes Netz 
für Bagage, auch für kleine Kinder. Curricoli ſind 
zweiſitzige Kaleſchen mit vier Rädern und einſpännig 
wie die Sedien und Carrette; Vetture und Carrozze 
ſind vollſtändige Wagen. — In Neapel fahren die 
armen Leute, oft zwölf Perſonen mit einer zweirä— 
derigen, einſpännigen numerirten Kaleſche des Mor— 
gens in die Stadt und Abends nach Hauſe. Im In— 
nern der Kaleſche ſitzen drei, hintenauf ſtehen ſechs bis 


ſieben, unter der Kalefche im Netze liegen vier — 
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auf den Seitentritten ſtehen gleichfalls vier, der Kut— 
ſcher und noch Einer ſitzen auf der Wagenachſe; dieſes 
Publikum iſt ſehr gemiſcht, Militärs, Bäuerinnen, 
die unter Wegs ihre Kinder ſäugen, Geiſtliche, Laz— 
zaroni, Facchini, wie es kommt. Auch in Bologna 
gibt es ähnliche Fuhrwerke. 

So angenehm ſich der Wein in Bologna trinkt, 
ſo ſchlecht iſt das Bier daſelbſt, obſchon es auch in 
Unter= Italien immer mehr überhand nimmt. Doch 
ſind es meiſtens Deutſche, welche Bräuhäuſer beſitzen. 
In Neapel iſt ein großes Bräuhaus bei der Kirche 
à la trinità. In einem ſchmutzigen Hofe ſtehen drei 
Bäume; in der Mitte derſelben befindet ſich ein Zug— 
brunnen, woraus ſich die Parteien, ohne ſich hinab 
zu bemühen, mittelſt Stricken und Stöcken den Waſ— 
ſerkübel durch's Fenſter der verſchiedenen Stöcke zie— 
hen. Freilich wird der Untenſitzende dabei öfters ge— 
tauft. In Bologna trinkt man das Bier aus Senf— 
tiegeln; es iſt ſchwarz und warm, und verlangt, um 
es halbwegs genießen zu können, ein Stückchen Eis 
oder Schnee, das man auch willfährig verabreicht. 

Eine ganz ſonderbare Art Metier der römiſchen 


und neapolitaniſchen Gaſſenbuben ſcheint mir noch be— 
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merkenswerth. Sie gehen Abends mit winzigen La— 
ternen, die ſie an einem langen Draht hängen laſſen, 
zu den Kaffehhäuſern und andern öffentlichen Orten, 
und leuchten mit einer pfeilſchnellen Virtuoſität, ohne 
die Gäſte zu geniren, unter Tiſche und Stühle, um 
etwas zu finden, das ſie dann entweder gegen Rekom— 
penz zurückſtellen oder — unbemerkt auch behalten. 
Eine halbe Stunde von Bologna weg liegt der 
Wallfahrtsort Madonna di S. Luca, zu welchem ein 
ſchöner Arkadengang von 640 Schwibbögen führt. 
In Bologna waren wir ſo unglücklich, bei der 
Abreiſe die Stunde zu verſäumen, der Poſtwagen 
war um 7 Uhr Abends fort gefahren. Was war zu 
thun? — nach mehrſtündigem Deliberiren faßten wir 
den heroiſchen Entſchluß, mit einem leichten zweiſttzi— 
gen Wägelchen und vier Pferden des Nachts, über die 
Appeninen dem Poſtwagen nachzueilen. Geſagt, ge— 
than. Es war eine wunderſchöne mondhelle Juni-Nacht. 
Johanniswürmchen leuchteten millionenfach im dun— 
keln Gebüſche, unſere vier Pferde galoppirten mit 
harmoniſchem Schellengeklinge wacker d'rauf los, berg— 
auf, bergab ohne Hemmung der Räder über die end— 


loſen Appeninen dahin — es glich einer Fahrt, wie 
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fie in Feenmärchen zuweilen beſchrieben wird, wie ſie 
Sommernachtsträume zuweilen phantaſtiſch erfinden. 
Endlich früh Morgens erreichten wir den Poſtwagen 
und nun ging es unaufgehalten vorwärts — nach 
Florenz. 

Mandel-, Cypreſſen- und Olivenhaine, üppig 
wuchernde Aloe und Cactus ficus auf altem Ge— 
mäuer, Roſen im ſchwellendſten, duftigſten Flor, wo— 
hin das Auge ſah, ſagten uns, daß wir uns der 
Blumenſtadt des Südens näherten. — Endlich, end— 
lich — nach raſtloſen Ueberwindungen der Gebirgs— 
rieſen, Appeninen genannt, lag das himmliſche Flo— 
renz vor uns, mitten in einem Bouquet duftigen 
Grün's, gebadet in Hain und Gartenflur, ich möchte 
ſagen eine Blumeninſel, die von Blüten durchſchnit— 
ten iſt, wie Venedig von Kanälen, und die man, wie 
Venedig, nicht betreten kann, ohne das grüne Meer 
zu durchſchiffen. In Florenz iſt die Piazza del 
Granduca das, was die Piazetta in Venedig, ein 
theatraliſch-romantiſcher Anblick der ſchönſten Paläſte 
und Statuen, die ſich — in einen einzigen Ramen zu— 
ſammengedrängt — auf ein Mal dem Auge präſen— 


tiren. Der Palazzo granducale vecchio und der 
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Palazzo Pitti mit ihren überſchwenglich reichen Mu— 
ſeen und Gallerien, die Loggia, die herrliche Statue 
des Herzogs von Medieis, und der impoſante Brunnen 
mit vielen prachtvollen Marmorfiguren, eine Maſſe 
von koloſſalen mythologiſchen Statuen, die frei vor 
dem Palazzo granducale und unter der Loggia ſte⸗ 
hen, die Hauptwache in blanker Uniform, die Haupt- 
Promenade der ſchönen Florentinerinnen und der 
Hauptſammelplatz der Blumen-Mädchen, welche mit 
anmuthigem Lächeln ganze Blumengärten in unſern 
Wagen warfen, das Alles hat man auf einmal weg, 
wenn man über dieſen ſchönen Platz fährt. Der ſchö— 
ne Platz dell' Annonciata mit der gleichnamigen al— 
terthümlichen Kirche und der Reiterſtatue eines Me— 
dicis, welcher unverwandten Blickes nach dem von 
dem allzuſtrengen Vater einer ſchönen Tochter ver— 
mauerten Fenſter eines Palaſtes ſieht, die ſchönen 
Thore: Porta San Miniato, vecchia, della Tri- 
nità u. ſ. w., der romantiſche Rubaconte, die Kirche 
Santa croce mit den Monumenten des Michael 
Angelo, Dante und Al fieri, die ſchöne Ca- 
pella del Carmine mit den Basrelief- Monumenten 


des Principe Corsino, die grandioſen Brücken über 
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den Arno, die berühmten Steinſchneidereien, Bild— 
hauer-⸗Ateliers in Marmor und Alabaſter, dann die 
trefflichen Moſaik-Fabriken von Florenz, die ſchöne Pas- 
segiata, der herrliche Dom, und tauſend andere intereſ— 
ſante Gegenſtände nehmen hier des Reiſenden volle 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Beſonders anziehend war 
für uns eine öffentliche Tribunal- Verhandlung, das 
Eramen eines Mörders betreffend, wobei die Richter 
wie in Frankreich in langen ſchwarzen Talaren er— 
ſchienen, und eine Maſſe von Publikum beiwohnte, — 
dann die Tombola (Lottoziehung), welche auf öffentli— 
chem Platze mit Militär-Muſik abgehalten wird, und wo— 
bei ſich eine ungeheure Menge Volkes aus der Stadt und 
vom Lande einfand, ferner die Beſichtigung der Gallerien 
des Palazzo vecchio und Pitti mit ihren herrlichen 
Kunſtdenkmählern der alten und neuen Geſchichte, die 
medizeiſche Venus, die Venus des Tizian, die Madon— 
na von Raphael u. ſ. w. — Legionen von Malern und 
beſonders Malerinnen belagern förmlich mit ih— 
ren Paletten dieſe Schätze. 

Von Florenz begaben wir uns directe nach Pi— 
ſa, der Stadt der Welfen- und Ghibellinenkämpfe, all— 
wo wir den berühmten ſchiefen Thurm beſtiegen, von 
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dem man in neueſter Zeit behauptet, er ſei abſichtlich 
jo überhangend gebaut worden, dann den ſchönen 
Dom, das Baptisterio und das Campo Santo (Fried— 
hof), ein prachtvolles architektoniſches Werk mit Por— 
ticei und geweihter Erde aus Jeruſalem, beſahen. Im 
Dome iſt Galilei's Monument merkwürdig, welchen 
die Schwingungen eines alten Luſters auf die Idee 
der Pendel-Schwingungen brachten. In Piſa fanden wir 
ein ganz echt bairiſches Bräuhaus und tranken ein 
vortreffliches Piſa-Lieſinger, worauf wir ohne wei— 
ters mittelſt der Eiſenbahn nach Livorno reisten, um 
von da auf dem mittelländiſchen Meere Neapel zu er— 
reichen; — Rom hatten wir uns für den Rückweg 


aufgeſpart. 


Eine Seefahrt 
am mittelländiſchen Meere. 


Mich zieht's hinaus zur grünen See, 
Dort flieht des Lebens banges Weh, 
Die iſt ſo ſtill, die iſt ſo tief, 

Als ob d'rin all' mein Kummer ſchlief. 


Nirgends lernt man die große Lebenswahrheit, 


daß die heterogenſten Wege zum ſelben Ziele führen, 
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faplicher kennen und tiefer empfinden, als auf einer 
ausgedehnteren Reiſe, und mit geringem Aufwande 
von Poeſie auf das Leben angewendet, läßt ſich die— 


ſer Hypotheſe manch' eine ſchöne moraliſche Seite ab— 


gewinnen. Jener Paſſagier zieht es vor — und un— 
ter jene Paſſagiere gehörten auch wir, — der be— 


zaubernden Fernſichten wegen, mit einem Vorſpanne 
von ſechs bis acht Pferden und vier Ochſen mühſam 
über die Bergkoloſſe der Appeninen zu klettern, die— 
ſer umgeht ſie geſchmeidig auf flacher Straße, unbe— 
kümmert um den Verluſt an Zeit und Naturſchön— 
heiten; der Eine ſtolpert, in den vierſchrötigen Kobel 
eines ungeſchlachten, ſchellenklingenden Vetturins ge— 
packt, im Schweiße ſeines Angeſichtes die holperige 
Landſtraße dahin, der Andere ſaust mit dem dampf— 
beflügelten Feuerroſſe auf der ſpiegelglatten Bahn 
pfeilſchnell an ihm vorüber. Mancher liebt es, in 
einer bequemen Courier-Chaiſe, gemächlich ſchmauch end 
an freundlicher Seite, auf Gottes ſicherem Erdboden 
ſein Ziel zu erreichen, indeß ſich der wißbegierige 
Zweite den trüglichen Fluten des Meeres anvertraut, 
und ferne der ſchirmenden Küſte „obdachlos zwiſchen 
Himmel und Erde umher ſchwankend, wie die Hoff- 
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nung eines unglücklich Liebenden, dem ungewiſſen, 
unſichtbaren, vielleicht auch unheilſchwangern End— 
punkte ſeiner Wünſche entgegenſteuert. 

Von Piſa waren wir auf der Eiſenbahn nach 
Livorno gelangt, um daſelbſt in die hohe See 
zu ſtechen und unſere romantiſche Begierde nach 
einer recht, recht langen, großen Meeresfahrt end— 
lich einmal zu befriedigen. Ach, an die Gefahren, 
die man glücklich überſtanden, denkt ſich's ſo ſüß 
zurück; ohne Gefahr kein Triumph, ohne Triumph 
kein Leben! — 

Livorno iſt eine Handelsſtadt wie tauſend ande— 
re, die Straßen ſind gerade, gut gepflaſtert, aber 
enge und durch die hohen Häuſer dunkel; man findet 
hier weniger Paläſte, als in andern Städten Italiens. 
Der Corſo, das Boulevard, der Graben Livorno's: 
die Strada Ferdinandea, zieht ſich mitten durch die 
Stadt bis zum belebten Hafen hin, welcher durch zwei 
finſtere, ſchwarze Thürme, die auf ſteinigen Meeres— 
klippen wurzeln, und durch ein altes, trotziges Ka— 
ſtell geſchützt wird. Auf dem Platze vor dem inneren 
Hafen bewunderten wir die koloſſale marmorne Bild— 


ſäule des Großherzogs Ferdinand III. und promenir— 
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ten auf dem Molo und der Piazza d' Armi. Eines 
Umſtandes habe ich zu gedenken, welcher Livorno noch 
unliebenswürdiger macht, als es vielleicht ohnedieß 
manchen Fremden erſcheinen dürfte, der an freundliche 
lichte Gaſſen, weiße Häuſer und reine Molo's ges 
wöhnt iſt; — die Vidirung eines öſterreichiſchen Staats— 
kanzlei⸗Paſſes, welcher ſowohl gratis erfolgt, als von 
allen einſchlägigen Geſandten in Wien gratis vidirt 
wurde, koſtet in Livorno, um das Dampfſchiff nach 
Neapel zu beſteigen, über 15 fl. W. W. Obſchon 
wir eben nicht in der Lage Neſtroy's (im grauen 
Hauſe) waren, der, als ihm die Kolatſchen-Verkäufe— 
rin zwei Kreuzer nicht herausgeben kann, weinerlich 
ausruft: „Ich bitte, ich kann dieſe Summe nicht 
entbehren!“ ſo beſtiegen wir doch mit unſeren drei— 
ßig Gulden-Päſſen, wie ein paar lebendige, perſo— 
nifizirte Fragezeichen, auf die keine Antwort erfolgt, 
unſere Barken, um zum Vapor zu fahren. 

Das toskaniſche Dampfſchiff „Mongibello“ iſt 
koloſſal, Bewunderung erregend, elegant gebaut. Die 
Bandiera flatterte, der Ofen keuchte, die Matroſen 
kletterten luſtig ſingend, pfeifend, trällernd, die 


Strickleitern auf und ab, und es wäre mir ein Leich— 
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tes, den wißbegierigen Leſerinnen zu Liebe einem nauti= 
ſchen Buche ſeine techniſchen Ausdrücke zu plündern, 
um a la Clauren über „Boogſpriet, Kiel und 
Schlepptau“ zu ſchwätzen, als wär' ich ein geborner 
Admiral, aber der geehrte Leſer wüßte am Ende doch, 
daß es nicht mein Ernſt iſt; wir fügen daher nur bei, 
daß der Anker binnen Kurzem an raſſelnden Ketten und 
auf taktirtes Kommando über Bord gezogen ward, und 
das Schiff mit Rieſenkraft, die weiß ſchäumenden Wel— 
len durchſchneidend, hinaustrieb in die weite hohe See. 
Immer ferner und ferner verſchwamm die Küſte hinter 
uns in grauem Nebel, bald war ſie nur mehr ein 
unſcheinbarer Wolkenſtreif, jetzt, jetzt ſchwankten wir 
mitten auf dem trüben, bodenloſen Gewoge des mit— 
telländiſchen Meeres und um ſo lauter und erſchüttern— 
der tobte der allmächtige Syſtemen-Umwälzer „Dampf“ 
in ſeiner eiſernen Zwangsjacke, um ſo lärmender 
laborirte die koloſſale Maſchine, um ſo kräftiger ſchlu— 
gen die Eiſenräder in die widerſtrebenden brauſenden 
Wellen des ungeſtümen Elementes. 

Noch geſtatteten die Bewegungen des Schiffes, 
obſchon nur mit einiger Mühe am Borde auf und 


ab zu promeniren, um ſich durch freundliches Ge— 
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ſpräch den ennuyanten Anblick des ewigen See- und 
Himmel-Einerlei's zu verſchönern. Von Zeit zu Zeit 
tönten des Kapitäns ſtentoriſche Befehle durch ein 
metallenes Sprachrohr, der Steuermann am Hinter— 
theile des Schiffes, unbeweglich wie eine Statue bis 
auf das beſtändige, kaum merkliche Drehen ſeines ho— 
rizontalen Rades, ſtierte unverwandten Blickes ſeinen 
Kompaß an, welcher während der Nacht beleuchtet 
iſt, und an deſſen Seite ein Tafel ganz kurz erſucht: 
„Non parlare!“ 

Die Damen flüchteten ſich theilweiſe in die Ka— 
jüte, theils klammerten ſie ſich, wie zarte Elfen an 
ihre Begleiter, die freilich oft, wie lebloſe Stöcke, die 
angenehme Laſt gar nicht zu ſchätzen ſchienen. Noch 
war gegen die ſengende Hitze der Sonne das leinene Tuch 
ausgeſpannt, aber ſie verfinſterte ſich binnen Kurzem 
und ein kalter, feuchter Seewind veranlaßte, daß man 
es einziehen mußte. Die Schwankungen des Schiffes 
wurden heftiger, der Abend ſank allgemach nieder. 
Einige Paſſagiere ſchnitten furchtſame, bedenkliche, 
verdächtige Mienen, der Kapitän kam uns ſehr fin— 
ſter ausſehend vor, der Steuermann nur blieb Sta— 


tue. Jetzt konnte man nicht mehr am Borde prome— 
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niren; Einige die es verſuchten, fielen nieder oder 
mußten ſich bei jedem Schritte zu beiden Seiten feſt— 
halten. In der Ferne blitzte es. Uns pochte das Herz 
immer höher und lauter. — Alles eilte in die Kajüte 
hinab. Ich allein mit noch einigen Paſſagieren blieb 
am Bord. Die Wellen ſchlugen höher und höher an 
unſer Schiff hinauf, jetzt, jetzt gab es einen Ruck, 
einen Schlag, einen Windſtoß zugleich, und unſer 
Schiff flog mindeſtens ein kleines Krapfenwäldchen 
hoch über die Meeresfläche hinauf und ich fiel auf 
den Boden, und wieder ſauste es furchtbar und nieder 
tauchte das Schiff in eine naſſe Kluft, ſo daß wir 
ober uns den ſchäumenden Spiegel des Meeres ſa— 
hen. So noch zwei, drei Mal, aber ſchwächer, im— 
mer ſchwächer, und das Schiff gewann wieder ſeine 
früheren regulären Schwankungen. 

Ich hatte bei der Gelegenheit ein unfreiwilliges 
Meerbad genommen, eilte daher (ſo viel es möglich 
war bei dieſen Bewegungen, über eine ſteile, glatt po— 
lirte Stiege zu eilen) in die Kajüte hinab, mich 
umzukleiden, kletterte wieder empor und ging in den 
Speiſeſalon, wo mein Freund verſuchte, einem elegan— 


ten, feſt geſchraubten Flügel eine Barkarole zu entlo— 
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cken. Leider blieb es beim Verſuche. Nun aber kommt 
erſt der Hauptmoment. Das Souper oder reſpektive 
Diner, — denn nach italieniſcher Manier ſpeist man ſo 
ſpät, daß man immer im Zweifel ift, ob man dinirt 
oder ſoupirt, — ward aufgetragen. Man ſetzte ſich, der 
Wind hatte ſich etwas gelegt. Allein deſſen ungeach— 
tet war es ſehr künſtlich, mit dem Glaſe und Löffel 
den Mund zu finden und mit ſeinem Nachbar über 
Tiſch konnte man nur ſo konverſiren, daß man bald 
in der Tiefe ſaß und zu ihm hinauf auf den Plafond 
ſprach, bald vom Plafond zu ihm hinab unter den 
Tiſch diskurirte. Den Seitennachbarn links und rechts 
lag man häufig freund ſchaftlich am Buſen, die Tel— 
ler und Schüſſeln tanzten, die Flaſchen wurden in 
feſte Taſſen gezwungen, die Gläſer mußten immer 
ausgetrunken werden; nur die Schiffleute und Schiff— 
kellner, gewohnt an dieſes Beben und Schwanken 
gingen ſicher, wie auf feſtem Boden, zwiſchen uns 
herum und ſervirten geſchickt und behende. Gut un— 
terrichtet von den Folgen der Ueberladung auf einem 
Schiffe, nahm mein Compagnon und ich nur ſehr 
wenig, und bewahrten uns ſo vor ſehr unange— 
nehmen Zufällen; nichts deſto weniger ſchmausten 
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viele Andere die fett gekochten italienischen Braten, 
in Oel geſchmorte Fiſche und Seekrebſe, Melonen 
und Marillen mit vielem Appetite. Was daraus ent— 
ſtand, belehrte uns bald die folgende Nacht, welche 
in unſerer Kajüte ein ſo ängſtliches und herzbreche— 
riſches Gewinſel und Geheul, einen ſo unumwun— 
denen Katzenjammer, vermiſcht mit den fatalſten Düf— 
ten hervorbrachte, daß es in dieſem von Paſſagiers 
vollgepfropften, dunſtigen, niederen, ſchwankenden, 
übelriechenden Gefängniſſe nicht auszuhalten war. Mit 
Mühe die Seekrankheit ſelbſt zurückhaltend, tappte 
ich wieder auf den Bord hinauf. 

Am Borde war es ſtockfinſtere rabenſchwarze 
Nacht. Der Wind heulte. — Mich fror wie einen 
Fieberkranken. — Es war nichts zu thun als wieder 
zurückzukehren. Ich legte mich in mein Bett, an der 
Seitenwand des Schiffes, in der Mitte von zwei 
anderen Betten, wovon eines ober, eines unter mir 
ſich befand, angebracht, zog die Vorhänge zu und 
verſuchte zu ſchlafen. Es war nicht möglich. Für's 
Erſte ſchwankte der Vapor ſo ſtark, daß ich mich mit 
Händen und Füßen feſt klammern mußte, um nicht 


aus dem ſchmalen kurzen Bettchen herabzurollen, 
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dann tobten an mein kleines Bettfenſter Wind und 
Wellen, und der Blitz fuhr mir alle Augenblicke un— 
verſchämt über's Geſicht, und endlich hatten ſich ober 
und unter mir zwei Engländer poſtirt, welche unter 
beſtändigem, laut geheultem „Perdonate Signori! 
Con permesso Signori!“ das Ihrige leiſteten. Man 
denke ſich dieſe Situation! Was einem Sterblichen in 
ſolchen Momenten für Ideen kommen, daran denke 
ich nur mit Schaudern zurück. 

Ich verließ mein Lager unter allerlei Gefahren, 
beſtieg ein anderes, leeres, welches mir beſſer poſtirt 
ſchien, ließ mich von einem edlen Wohlthäter mit 
Gurten feſtbinden, und fing an, mich mit dem Dau— 
men der Rechten auf der inneren Fläche des linken 
Armes und mit dem Daumen der Linken, auf den 
Adern des rechten Armes zu magnetiſiren; dabei ver— 
ſuchte ich, mir mit geſchloſſenen Augen die neueſten 
liriſchen Ergüſſe eines modernen deutſchen Dichters 
in's Gedächtniß zurückzurufen, und ſiehe da, nach 
fünf Minuten verfiel ich in einen freilich unruhigen, 
aber höchſt nothwendigen Schlaf. Mir träumte, ich 
ſäße am äußerſten Ende einer Praterſchaukel und 
flöge hinauf und hinab durch die knarrenden, ächzen— 
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den Bäume, mit jeder Bewegung in Gefahr herabzu— 
ſtürzen und den Hals zu brechen. Aber hoch ober mir 
im ſonnigen Lichte lächelte mein freundlicher Schutz 
engel, breitete die ſchneeigen Flügel aus und nahm 
mich in ſeine Arme und wiegte mich ſanft, und ich 
erwachte von dem blendenden Strahle feines verklär— 
ten Angeſichtes — die Morgenſonne ſtreute ihr Pur— 
purgold auf mein unruhiges Lager. 

Das Schiff that geringe Schwankungen, die Fu— 
gen und Balken, die ich Träumer für Praterbäume 
hielt, ächzten nicht mehr ſo arg. Ich lief hinaus auf 
den Bord: Civita vecchia lag vor uns. 

Das Dampfſchiff machte hier zwei Stunden Raſt. 
Wir ſchifften uns aus, beſichtigten dieſe alte, finſtere 
Seefeſtung des Papſtes; Galeerenſträflinge in Ketten 
waren mit Hafenarbeit beſchäftigt, trugen aber ſonſt 
keine beſondere Farbe an ſich, wie jene in Neapel, 
von welchen die Mörder in Roth, die übrigen Ver— 
brecher in Kanariengelb gekleidet ſind. Nach kurzem 
Frühſtücke und Beſichtigung dieſer Hafenſtadt, wel— 
che vom Meere aus einen ſehr trüben und ſchmu— 
tzigen Anblick bildet, ließen wir uns hinter die Fe— 


ſtungsmauer führen, woſelbſt wir uns in der Barke 
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entkleideten und ein erquickendes Seebad nahmen, 
Eine Barke führte zwei Galeerenſträflinge an uns 
vorüber. Der eine davon ſah ganz luſtig d'rein. Die 
Wache ſaß phlegmatiſch dabei. Auf unſere Frage ant— 
wortete unſer Barkenführer, es ſeien zwei neue 
Sträflinge; — „hanno mazzato“ ſetzte er gleichgültig 
hinzu, als hätte er geſagt, ſie haben ein paar Eier 
geſtohlen. 

Wir beſtiegen wieder den „Mongibello“ und 
wiederholten mit geringer Abwechslung die Ereigniſſe 
des verfloſſenen Tages und der entſchwundenen Nacht. 
Noch einmal Wind und Schaukeln, noch einmal Ka— 
tzenjammer und Gewinſel. Dieſe Krankheit hat das 
Eigenthümliche, wenn ſie anfängt, hört ſie nicht mehr 
auf, bis man die terra ferma betritt. 

Aber der Anblick von Neapel, das wir den drit— 
ten Tag früh erreichten, entſchädigte uns reichlich für 
alle ausgeſtandene Qual. 


131 


Ankunft in Neapel. 


Gl' Italiani son’ cortesi, 
Nati son’ par farsi amar. 

(Altes Sprichwort.) 

Neapel lag vor uns. Nach einer ziemlich be— 
wegten Seefahrt von zwei endloſen Tagen und zwei 
wo möglich noch endloſeren Nächten, durchtoſ't vom 
Gebrauſe des übelgelaunten Elements und akkompag— 
nirt vom herzbrechendſten Katzenjammer des alle 
Schranken der Eitelkeit bei Seite ſetzenden, ſonſt recht 
eleganten Schiffs-Publikums war unſer gigantesker 
Vapor „Mongibello“, den wir in Livorno beſtiegen 
hatten, endlich in den Golfo di Napoli eingelaufen; 
— luſtig flatterte die bunte toskaniſche Flagge, der 
Anker rollte an rieſigen Ketten mit gewaltigem Lärm 
in die Tiefe des Meeres, keuchend ſtieß der Dampfer 
ſeine letzten Odemzüge hinaus, Neapel, das gött— 
lich ſchöne Neapel, von dem Göthe ſagt: „der kann 
nie ganz unglücklich werden, dem die Erinnerung an 
Neapel bleibt,“ und von dem der Neapolitaner mit 
ſtolzem Selbſtbewußtſein ſein Sprichwort herleitet: 


„Vedi Napoli e poi muori!“ — lag vor uns. 
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Der ſtolze Veſuv, der ſeit 18 Monaten wieder 
Rauch und Flammen kochte, ſandte uns ſanft wir— 
belnde Wolken des Willkomm's entgegen, die geſchwä— 
tzig murmelnde Brandung des Meeres, im Golde der 
Morgenſonne brillirend, liſpelte uns leiſe Barkarolen 
der Freude zu, das ſchwarze Kaſtell Ovo ſtreckte ſei— 
ne ſteinernen Arme nach uns aus, als wären wir 
für immer die Seinigen, und die uralte Maltheſer— 
Burg St. Elmo ſah von ihrem erhabenen Thronſtitze 
unbeweglich, unbeſiegt, unerſchütterlich auf die wiß— 
begierige Nachkommenſchaft herab, die ſich wie daum— 
lange Zwerge zu ihren Felſenfüßen herumtummelte, 
die Köpfe voll Pläne und Landkarten, die Säcke voll 
Guides von Lewald und Förſter, die Herzen 
voll ſchwärmeriſcher Erwartungen und Hoffnungen, 
die Mägen voll Appetit und Durſt, und Geſicht und 
Hände voll Calori und Gelſenſchwielen. 

Der Kapitän übergab ſein Kreditiv und unſere 
Päſſe; wir hatten indeſſen hinlänglich Zeit, unſere 
Umgebung zu muſtern. Das ganze Ufer war über— 
ſaͤet von Neugierigen, Lazzaroni, Kindern, Wägen, 
Pferden, und bei fünfzig Gondeln von allen Kalibern 


und Farben umkreisten den koloſſalen Vapor, jede 
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von fünf bis ſechs Kommiſſionärs der Hotels beſetzt, 
welche, obſchon gekleidet wie die erſten Pariſer Dandys, 
uns die geſtochenen und lithographirten Karten ihrer 
Gaſthäuſer entgegenſtreckten oder auf's Verdeck war— 
fen, und mit wilden, heiſern, ſchmetternden Stim— 
men durcheinander ſchreiend, uns die Güte, die ſchö— 
ne Lage, die Billigkeit ihrer Lokanden anprieſen. 
Dazwiſchen kreiſchten die Barkenführer, meiſt halb- 
nackte, braune Geſtalten mit rothen Mützen, uns ſehr 
zudringlich ihre Einladungen zu, und eh noch jeder 
Paſſagier ſeine Papiere zurückerhalten hatte, wurden 
wir ſchon ſammt Koffer, Säcken, Hutſchachteln und 
ſonſtigen Reiſe-Effekten mehr hinabgeriſſen und in 
die Gondeln geſchleudert, als geleitet; — von zwei 
Schiffleuten, die ſich um ihr Opfer balgten, hin und 
her gezerrt, ſtand Mancher mit jedem Fuße in einer 
andern Barke, indeß ihn ein Dritter beim rechten 
Arme nach vorwärts, und ein Vierter beim Linken 
nach rückwärts in ſein Fahrzeug zog; das Gepäck 
ward — ohne zu fragen — getrennt und auf ganz 
verſchiedene Kähne geladen, die ſchmalen Barken 
ſchwankten, daß die Wellen der Brandungen hinein— 


ſchlugen, die Gondoliers fluchten, ſchrieen, ſangen 
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handelten, kreiſchten, die Kommiſſionärs heulten ihre 
Litaneien d'rein, Lazzaroni und nackte Kinder beider— 
lei Geſchlechts ſchwammen mitten durch die Wellen 
und bettelten, ſich mit der einen Hand an die Barke 
anklammernd, mit der andern auf den Mund deu— 
tend, ihr ewiges monotones: „Moro di fame! non 
ho mangiato niente! senza padre e senza ma- 
dre! —“ Die Fiaker am Ufer riefen ſchon von Wei— 
tem ihr frohes Gejauchze über den erwünſchten Fang 
entgegen, die Gaſſenjungen jubelten, die Fiſcher plärr— 
ten, die Barkenführer kommandirten ihre Auswei— 
chungs-Parolen; kurz, es blieb kein Zweifel: — wir 
waren in Neapel! 

Ich übergehe die höchſt langweiligen und mit 
dringend abverlangten Geldgeſchenken verbundenen 
Proceduren auf der Dogana, wohin wir vor Allem 
andern fahren mußten, ſo wie die lächerlichen Ueber— 
theuerungen, womit uns die Barkenführer prellen 
wollten, die jeden Fremden als Engländer, und je— 
den Engländer als unerſchöpfliche Fundgrube des Ge— 
winnes betrachten; — nach langen, langen Debatten 
über die ſelbſt angerühmte ungeheure Verdienſtlichkeit 
der Mautwachen und Gondoliers, welche zuſammen 


135 

nicht weniger als vier Viaſter, d. i. 8 fl. C. M. 
begehrten, und ſich am Ende mit beinahe weniger, 
als dem achten Theile begnügten (das gewöhnliche 
Ende von derlei Debatten in Italien), durften wir end— 
lich die terra ferma betreten. 

Nun ging erſt das Spektakel los. Von der auf— 
geſtellten unabſehbaren Menge von Miethwägen ſchnit— 
ten uns drei im eigentlichſten Sinne des 
Wortes den Weg ab, die übrigen fuhren uns zur 
Seite, vor und nach, jeder Kutſcher ſchrie uns zu, 
ihn zu nehmen, indeß ihre Kommiſſionärs (denn in 
Neapel hat Alles Kommiſſionärs, ſogar die Fia— 
kers) uns mit Gewalt in dieſen und jenen Wagen 
drängen wollten; die Gaſthaus-Kommiſſionärs wel— 
che unvermeidlich, wie die Schatten, ſeit wir den 
Fuß aus dem Dampfſchiff geſetzt hatten, uns nicht 
mehr von der Seite gingen, heulten uns beide Ohren 
mit ihren Rekommandationen voll, die Facchini ſchleu— 
derten unſer Gepäck in zwei, drei Wägen, indeß man 
uns ſelbſt ſeparirt, in zwei andere heben wollte. In 
dieſem Drangſale aller Drangiale, das ſich um jo 
mehr ſteigerte, da von unſerem reinen klaſſiſchen Mei— 


dinger- und Fornaſari-Italieniſch Keiner dieſer Räu— 
- 
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ber etwas verſtand, und wir von ihrem Kauderwälſch 
ſo viel begriffen, als wäre es malajiſch — in die— 
ſer Haupt-Noth- und Staats-Aktion kam uns ein 
Deutſcher zu Hilfe, der in Neapel anſäßig, mit 
uns hieher gereist war. Unſern Kummer erſehend, 
rief er dienſtfreundlich winkend: „Nur den Stock in 
die Hand, nur den Stock, den fürchten die Kerls, 
wie den Teufel.“ Und im Augenblicke ſausten unſere 
Stöcke, die Lüfte durchpfeifend, in drohenden Geber— 
den über den Köpfen dieſer Vo ontairs aus Geld— 
liebe, und ſiehe da, links und rechts flogen die er— 
ſchreckten Tagediebe nach allen Seiten davon, und 
wohl bei zehn Facchini, die ſich bettelnd hinten und 
ſeitwärts auf die Tritte des Wagens geſtellt hatten, 
entſprangen mit Jammertönen, und liefen, was ſie 
laufen konnten. 

Als wir aber das Hotel Ville de Rome, für 
welches wir uns der ſchönen Ausſicht auf den Golf 
und Veſuv wegen erklärt hatten, erreichten, ſpran— 
gen deſſen ungeachtet fünf Buben, welche unſichtbar 
mitgefahren waren, hinten vom Wagen, um unſer 
Gepäck in die Wohnung hinaufzutragen, der Portier 


läutete mit großem Gepränge, drei Kellner, ein deut— 
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ſcher, ein franzöſiſcher und ein engliſcher Lohnbedien⸗ 
ter machten ihre Kratzfüße, der Kommiſſionär half 
uns aus dem Wagen, der Kutſcher begehrte ſeinen 
Fuhrlohn „der Hausknecht bat ſich gleich am Thore 
unſere Stifletten aus, der Sekretär fragte, ob wir 
ihm die Päſſe geben, und der Badediener, ob wir 
ein Bad nehmen wollten, die Hausmatrone erſuchte 
um die ſchmutzige Wäſche, der Marqueur trug uns 
ein Frühſtück an, zehn Bettler (Kinder, Greiſe, Wei— 
ber, Einäugige, Lahme, Taubſtumme) baten um 
Almoſen, drei Hunde bellten, zwanzig Neugierige ſtan— 
den und gafften, und ein Blumenmädchen warf uns 
zwei duftende Bouquets in's Geſicht. 

„Mon Dieu! je suis à Paris!“ rief ein Fran⸗ 
zoſe, der mit uns gereist war; nach zwei Tagen Auf— 
enthalt geſtand er aber, daß er fein Wort zurüd- 
nehmen müſſe; denn Paris ſei nicht halb ſo lebhaft 
und geräuſchvoll als Neapel. — Santa Lucia, mit 
ſeinem lärmenden, tobenden Fiſchmarkt, mit ſeinen 
Fackel⸗Batterien die ganze Nacht hindurch, mit ſeinem 
Gejohle und Geplärre der Lazzaroni und Barkenfüh— 
rer, Fiaker und Faechini, — Santa Lucia heißt der 
Stadttheil, wo unſer Hotel ſtand. 
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Die Fiſechmärkte in Neapel. 


Das Land der Reize, Luſt und üpp'gen Fülle 
Bringt ähnlich die Bewohner auch hervor. 
(Taſ ſo's „befreit. Jeruſalem.“ 1. 62.) 


Man ſage mir nicht, daß der Menſch keine 
Ahnungen habe! — Als ich die erſte Nacht in Nea- 
pel, trotz der Fatiguen der Seereiſe nicht ſchlafen 
konnte, weil hart unter der Villa di Roma im 
Quatier Santa Lucia der unabſehbare, lärmende, diſ— 
ſonanzenreiche Fiſchmarkt ſich mit ſeinen tauſend und 
aber tauſend Lichterchen hindehnte, und mit den übri— 
gen Fiſchmärkten in der Strada di Porta, auf der 
Piazza Medina, am Molo und an andern Orten eine 
millionenſtimmige Korreſpondenz anknüpfte — da über- 
kam mich eine grauenhafte Ahnung, daß ich in Wien 
„Romeo und Julie“ von Hektor Berlioz hören würde. 
Ganz dieſe Quinteſſenz der geiſtreichſten Disharmo— 
nie, welcher kein Wohlklang abzugewinnen iſt, es 
wäre denn die Auffaſſung von der Verſtandesſeite, 
nämlich der Wohlklang des materiellen Gewinnes, — 
ganz dieſer Widerſpruch der Einladung durch die 
uneinladendſten Töne, — ganz dieſe fruchtloſe Span— 
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nung, dieſes vergebliche Mühen, aus dem Firlefanz 
des Tumultes ein verſtändliches Wort herauszufinden, 
— ja, es gibt Ahnungen! — 

Ich ſtand auf und öffnete die Balkon-Jalouſien. 
— Welch' ein pittoresker, origineller, in ſeiner Art 
großartiger Anblick! 

Hier der wüſte Lärm, das tobende Perpetuum 
mobile des Neapolitaner-Lebens, ein Gewimmel von 
Käufern und Verkäufern, Promenirenden und Lazza— 
roni, durch deren Knäuel ſich zuweilen ambulirende 
Sänger mit Guitarregeplärre wanden, luſtige Chöre 
und Raufhändel, ein Meer von Fackeln, Laternen und 
papiernen Lichtdüten, — d'rüben jenſeits der See 
der ſtille Veſuv, in ernſter Größe ſeine rothen Flam— 
men, wie Seufzer eines ſtillen Leidens, zum Himmel 
ausſtoßend, auf welche ſich dann immer eine endloſe 
ſchwarze Rauchſäule nach Gaftellamare hinabzog; — 
in der Mitte das ſchweigende Meer im Silberlichte 
des ewigen Mondes glitzernd, zurückſpiegelnd das ganze 
wunderbar ſchöne Firmament mit ſeinen Milliarden 
Sternen, entdeckten und unentdeckten Planeten, — 
hie und da eine ſchneeigweiße Segelbarke, ſanft 
ſchaukelnd auf den ruhigen Wogen, — in einiger 
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Entfernung der maſtenreiche Rieſendampfer „Mongi— 
bello“, beſtimmt, morgen nach Palermo zu ſegeln, — 
weiter hin, in dunklerem Nebel verſchwommen, das 
altergraue Fort del Ovo, wie ein Rieſenarm hineinra— 
gend in das endloſe Meer, — wahrhaft, kein ſchö— 
nerer Anblick kann einen ſtaubgebornen Wiener-Stadt—⸗ 
menſchen zur hohen Gefühlsertaſe hinreißen. 

Ich hielt es nicht länger aus. Mein ſympathie— 
reicher Freund gab bald ſeine Zuſtimmung zu dem 

orſchlage, und im Nu ſchlenderten wir im lebens— 
frohen Gewirre dieſes Markttreibens dahin, ſelbſt 
ſchreiend und kreiſchend, um ſich in dieſem Wettkam— 
pfe des Ueberſchreiens verſtändlich zu machen, ſelbſt 
ſingend und plärrend, mitgeriſſen von dem ſorgenloſen 
Leichtſinne dieſes glücklichen Volksſchwarmes. 

Wer ſich die Namen all' der zahlloſen Sorten 
von Fiſchen, Schaalthieren, Seekrebſen u. ſ. f. zu 
merken im Stande iſt, die auf Neapel's weltberühm— 
ten Fiſchmärkten verkauft werden, vor dem ziehe ich 
in ſtiller Bewunderung meinen Hut. Da gibt es Fi— 
ſche mit ſieben Schweifen, und fliegende Fiſche mit 
Flügeln; Seethiere in Geſtalt von Sternen und Ara— 
besken, ohne Kopf und Schweif; Krebſe mit Schee— 
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ren von der Größe unſeres Muſikvereinsſaales, und 
Aale, ſo lange wie die Journal-Novellen, mit dem ewi— 
gen Refrain: „die Fortſetzung folgt“ — kurz es liegt 
hier ein Chaos von Fiſchgeſtalten zum Kaufe bereit, 
wie ſie nur ein Dekorations-Maler im glühendſten Tau⸗ 
mel der biererhitzten Phantaſie zu einem ſchlechten 
Ausſtattungsſtück gebären kann. Hinter jedem einzel— 
nen Verkaufstiſche, auf welchem ſich die Teller mit 
dieſen Gegenſtänden, dann Caviar und andere Attri— 
bute der See-Unholde aufthürmen, iſt eine hohe Wand 
von Segeltuch gefpannt, des Tages über der Hitze 
— des Nachts der Seeluft wegen, und hinter dieſer 
Wand ſitzen die Gäſte, wie bei uns in dem Extra— 
zimmer eines Gewürzhändlers, und verſchlingen, um 
einen ſchmutzigen Tiſch gelagert, die Leckerbiſſen der 
ſalzigen Fluten, wozu ſich der ſüße vino nero der 
Neapolitaner in kugelrunden Stroh-Bouteillen, aus 
welchen wie ein Entenſchnabel, ein langer, ſchmaler 
Glashals hervorguckt, herrlich eignet. Die rothe Be— 
leuchtung des Veſuvs von der einen, die bleiche des 
Mondlichts von der andern Seite hiezu, dann die pa— 
piernen Fiſcherlaternen geben dieſen Gelagen einen ma— 
leriſchen Reiz. — 
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Daß das zartfühlende Näschen einer hombopa— 
thiſchen Wiener-Dame für die kräftigen Odeurs dieſer 
Fiſchmärkte nicht paſſen würde, darf ich wohl nicht 
unerwähnt laſſen, dafür erſtarkt dieſer ſalzige Thran— 
und Fiſchgeruch den Bruſtleidenden mit wunderbarer 
Heilkraft, und das iſt Motiv genug, daß man dem— 
ſelben nicht abgeneigt werden kann. Gewiß iſt es, 
daß um den Reiz fremder Eindrücke zu erhöhen und 
tiefer in die Erinnerung zu prägen, die ungewohnte 
Befriedigung mehrerer Sinne ungemein beiträgt; — 
darum, weil Aug', Ohr und Naſe einen neapolitani— 
ſchen Fiſchmarkt nie vergeſſen kann, vergißt ihn auch 
die Seele nicht ſo leicht! — 

Von dem Quartiere Santa Lucia ſchlenderten 
wir, an dem Palazzo reale und dem Theater San 
Carlo vorüber, nach der Strada di Porta. Hier 
trug der Fiſchmarkt einen ernſteren, ja einen er— 
ſchreckenden Charakter. Hier flammten weit mehr ro— 
the Fackeln, das wüſte Geſchrei prallte an den hohen 
Häuſern der Gaſſe mit verdoppeltem Echo zurück, der 
Geruch hatte weniger Abzug, wie dort nach dem of— 
fenen Meere, — es war ein Anblick, welcher an 
die Beſchreibungen der Empörung unter Mafanielly 
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oder an die barbariſchen Scenen der Pariſer Fiſch— 
weiber erinnerte. — 

Da geht es denn doch am Salzgries in Wien 
viel friedlicher zu! — 


Neapolitaniſches Leben und 
Treiben. 


Die Völker und die einzelnen 
Menſchen ſind am beſten, wenn 
ſie am froheſten ſind, und ver— 
dienen den Himmel, wenn ſie 
ihn genießen. 

Jean Paul.“ 


Neapel gleicht an Lebhaftigkeit einer großen 
Handelsſtadt, in welcher eben der Jahrmarkt, das Feſt 
des Landesheiligen, die Geburtstagsfeier des Souve— 
räns, die Proklamation eines erfochtenen Sieges, 
und die Kundmachung einer allgemeinen Amneſtie an 
Einem Tage zuſammentreffen: es jauchzt, johlt, 
jubelt, ſingt, pfeift, muſtzirt, plärrt, ſchreit an 
allen Ecken und Orten; eine zahlloſe Menge von 
Fackelzügen erhellen die Fiſchmärkte die Nacht über, 
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und ganze Karavanen von gejangsluftigen Männer: 
chören durchſtreifen die Stadt und bringen die rührend— 
ſten Ständchen, als ob an jeder Straßenecke ein deutſcher 
Profeſſor wohnte, der ſich vom Katheder zurückzieht. 

Bei 360,000 Seelen treiben ſich in den Straßen 
umher, in welchen Tag und Nacht der Lärm nicht 
ſchweigt; das Gewühl auf dem Largo del Caſtel— 
lo und in der Strada di Toledo, der größten 
und prächtigſten von allen, iſt ſo groß, daß man 
ſich ſtets durchdrängen muß und mit Lebensgefahr 
den pfeilſchnellen einſpännigen Cabriolets, (Carri— 
coli) auszuweichen gezwungen iſt. Im Hafen wim— 
melt es von Schiffen aus allen Welttheilen, und der 
Molo iſt beſtändig überſäet von Menſchen, die ent— 
weder Geſchäfte treiben oder müßig vor einer Bolici- 
nellbude, um einen Eskamoteur, Sänger oder Im— 
proviſator her, verſammelt ſind. Die haute volée 
fährt des Abends längs St. Lucia, Chiaja und 
der villa reale nach dem Meere, wo prächtige Paläſte 
von dem Reichthume der neapolitaniſchen Ariſto— 
kratie zeugend, ſich an einander reihen; obſchon Aus⸗ 
artung und Uebertreibung der Architektur ihrer Schön— 
heit häufig Abbruch thun. Das Auge des ſinnig Rei— 

10 * 
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fenden, der, von Florenz und Rom kommend, dort 
die Wunder der Kunſt und die noch in ihren Trüm— 
mern großen Monumente einer ſtolzen Vergangenheit 
beſchaut hat, wird durch die Ueberhäufung der Bal— 
konſchnörkeleien und Säulenzierathen an dieſen Pa— 
läſten verletzt; wie die Natur, ſo ſcheint auch die Kunſt 
in Neapel an Ueberſchwenglichkeit zu leiden. 

Die Einwohner dieſes ſchönen Landes, das mehr 
einem gefallenen Himmelsſtücke, als einem gewöhn— 
lichen Erdtheile gleichet, ſind die fröhlichſten, gut— 
müthigſten und faulſten Menſchen der Erde; ſie beſi— 
tzen mithin alle guten Eigenſchaften, um glücklich zu 
ſein, und fie ſind es auch im vollſten Maße. Der Nea— 
politaner liebt vor allem Andern während der Mit— 
tagszeit Ruhe, und des Abends Vergnügen. Um Mit- 
tag ſind alle Thore, alle Boutiquen, alle Fenſter ge— 
ſchloſſen, Alles ſchläft, der Reiche auf ſammtenen Di— 
vans, der Arme auf dem Uferſand, auf der Gaſſe, 
auf dem Trottoir, kurz überall, wo es ſchattig iſt, 
und man muß ſich hüten, wenn man während der 
contra - ora ſpazieren fährt oder geht, Jemanden 
niederzufahren oder zuſammen zu treten. Freilich wä— 
re da oft die Kunſt der Beduinen erforderlich, 
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die zwiſchen enggeſteckten Pfeilen oder Eiern durch— 
tanzen. 

Aber wenn der freundliche Abend naht, die un— 
tergehende Sonne ihre letzten Strahlen auf die gli— 
tzernde Brandung des Golfs ſtreut, und der Veſuv 
mit der ſteigenden Dämmerung immer hellere und hel— 
lere Flammen ſpeit, da treiben die vom kühlen See— 
Zephir geſchwellten ſchneeigen Barkenſegel hinaus in 
die plätſchernden Wellen, Alt und Jung ſpringt in 
die labenden Fluten, um ſich zu baden, oder eilt 
zum belebten Molo, bis die Stunde des Theaters naht. 

Ohne Theater kein Vergnügen in Italien. Ich 
glaube, der Italiener liebt Gott über Alles, und das 
Theater wie ſich ſelbſt; dann kommt erſt ſein Weib, 
ſeine Familie, ſeine Freunde. Man muß aber auch 
den Italiener, vorzüglich den Neapolitaner, im Thea— 
ter belauſchen. Wie er da ſitzt, im theatro San Car- 
lino auf der zweiten Gallerie (mehr beſttzt dieſes 
mignon-Lokaltheater der Neapolitaner am Largo 
del Castello nicht) ganz Auge, ganz Ohr, ganz 
Seele des Stückes, ganz Kunſtrichter. Jede Sylbe, 
jeden Ton haſcht er mit unverwandtem Blicke auf, 
in jedem Zuge ſeines Geſichtes drückt ſich die Freude, 


150 
das Vergnügen aus. Exeentriſch, wie die Natur ſei— 
nes Landes, ſpendet er enthuſiaſtiſchen Beifall oder 
ſchleudert mit faulen Eiern und Citronen in den Kreis 
der ihm mißfallenden Künſtler, wenn man dieſe ſo 
nennen darf. Den ganzen langen Largo del Castello 
entlang reiht ſich ein Volkstheater an das Andere; 
ſie beginnen jedoch erſt um halb zehn Uhr Abends. 
Von großen Theatern ſind, das weltberühmte 
San Carlo, das theatro Fiorentino und das thea- 
tro nuovo zu nennen. S. Carlo imponirt durch feine 
Größe; man hält es für das größte der Welt; — 
jo wie durch ſeine luxuriöſe Ausſtattung. Schon die 
äußere Façade des Gebäudes, eine giganteske Säu— 
lenreihe, dann das elegante Foyer, ein wahrer Pracht— 
ſaal; die Kaffeterie zu beiden Seiten; die breiten 
Marmorſtiegen; die tagshelle Gasbeleuchtung, die an 
Gold überreiche Dekorirung des äußeren Schaupla— 
tzes; die königliche Ausſchmückung der Logen, die 
mehr Boudoirs als Logen genannt zu werden verdie— 
nen; die herrlichen Kronluſter, die breiten Logen— 
gänge mit kühlen Steinböden; die polirten Logenthü— 
ren, das Alles macht auf den Fremden einen über— 
raſchenden Effekt. 
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Je fauler der arme Neapolitaner iſt, deſto dienſt— 
fertiger iſt er. Ich durfte nur einen Lazzarone betrach— 
ten, jo ſprang er ſchon ehrfurchtsvoll herbei und frag— 
te: „Commanda, Eccellenza?“ Betrachtet man ohne 
alle Abſicht einen Fiaker, ſo fährt er augenblicklich nach; 
dieß bemerkend fahren 3—4 herzu, in der Meinung man 
wünſche einen Wagen. — Regnet es zufällig, ſo 
kommen zehn elegante Herren mit offenen Parapluies, 
um zu begleiten, Einer ſtößt dem Andern das Pa— 
rapluie weg. Bleibt man bei einer Auslage ſtehen, ſo 
ſtuürzt der Commis heraus und frägt, ob man Et— 
was wünſche. Kommt man in einem Hötel an, oder 
reist ab, ſo befaſſen ſich gewiß zehn Individuen mit 
der Bagage: Zwei tragen den Koffer, Einer die Hut— 
ſchachtel, Einer den Sack, Einer den Mantel, Einer 
den Stock, Einer das Parapluie, Einer den Tubus, 
Einer den Luftpolſter, und jeder Einzelne begehrt 
ſeine Gratifikation. Wenn wir irgend wo anhielten 
und dann wieder in den Wagen ſtiegen, ſo kamen 
außer den gewöhnlichen unzähligen Bettlern immer 
noch mehre honett-koſtümirte fremde Herren; der erſte 
erſuchte um ein kleines Trinkgeld, weil er darüber ge— 
wacht habe, daß Niemand die Mäntel aus dem Wa— 
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gen nehme; der Zweite gab vor, er habe dem Kut— 
ſcher die Peitſche aufgehoben, oder ihm geholfen, et— 
was am Riemzeug zu richten; der Dritte meint, er 
habe dem Kutſcher den Weg zeigen müſſen, der Vierte 
macht mit der einen Hand den Schlag auf, die an— 
dere hält er zum Trinkgeld hin. Ich will mit Still— 
ſchweigen übergehen, was es noch für verführeriſche 
Kommiſſionärs und dienſtfertige Dandy's in Neapel 
gibt; man kann mit einem Worte kaum über die Straße 
gehen, ohne von dieſen Bereitwilligen malträtirt zu 
werden. — 

Deſſenungeachtet iſt der Neapolitaner mit dem 
kleinſten Verdienſte zufrieden, wenn er nur nicht wirk— 
lich arbeiten darf. — Die Handwerker in Neapel 
ſind meiſtens Deutſche oder andere Ausländer. Der 
arme Neapolitaner arbeitet nie, er ſchläft, ſingt, 
ſchwimmt, macht einen Träger oder Wegweiſer, und 
was er damit verdient, geht mit Maccaroni, kleinen 
Fiſchen und ſchwarzem Wein auf, drei Dinge, die für 
ihn ſo ſpottwohlfeil ſind, daß er jedenfalls kleine 
Münze herausbekommt, er mag ſo wenig zahlen, als 
er will. Sein Haus iſt ſeine Barke, wenn er eine 


beſitzt — wo nicht, ſo ſchläft er überall, wo es ihm 
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beliebt. Dabei weiß der gemeine Neapolitaner ſehr 
viel. Er gibt vortreffliche Auskunft über ſein Land 
und feine Stadt, er ſpricht von Roſſini und La— 
biache, er ſingt den Barbier auswendig und weiß 
genau zu jagen, wo Cicero's Landhaus ſtand, 
und warum man vermuthet, daß Virgil's Grab 
am Po ſilippo nicht das echte ſei. 

Ich wandelte einmal allein durch die Straßen 
von Neapel, ohne meinen Freund und ohne Lohnbe— 
dienten. Zufällig frage ich einen Neapolitaner der un— 
tern Klaſſe um eine Gaſſe. Der Mann war nicht 
mehr wegzubringen. — Er drang ſich zwar nicht auf, 
aber er folgte wie abſichtlos drei Schritte hinter mir, 
und zwar etwas ſeitwärts, und wo ich ging, liſpelte er 
mir leiſe, ganz heimlich die Namen der Gäſſen, Plä— 
tze und Merkwürdigkeiten zu: zuletzt that ich, als 
achtete ich nicht mehr auf ihn. Er aber blieb ſich 
gleich. — „Palazzo reale, Signor!“ — Pauſe. 
„Chiesa San Giacomo, Signor!“ — Pauſe. „Por- 
to reale, e qua il porto del commercio, Signor!“ 
— „La lanterna!“ — (etwas lauter) „I Mini- 
sterii, e la fontana dei specchi, Signor!“ — 


Jetzt ward mir's zu viel, ich drehte mich um, und 
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erklärte ihm barſch, daß ich feiner nicht bedürfe. Er 
trat ſchweigend, ehrerbietig ab. In einer Weile tönt 
es hinter mir, aber etwas leiſer, etwas entfernter, 
wieder: „Strada di Porta!“ — Strada Medina, 
Signor, dove Masaniello — —“ 

Ich drehte mich raſch um, der unzeitige Gice- 
rone entſchwand. Langſam ſchritt ich weiter und wie— 
der tönte es leiſer, etwas entfernter, aber ange— 
ſtrengt liſpelnd: 

„La posta, Eecelenza!“ Jetzt hatte ich es ſatt, 
ich warf ihm einige Torneſi hin, der Cicerone bück— 
te ſich tief und entfloh für immer. — Das Kaffeh— 
haus à PEurope iſt das ſchönſte und modernſte der 
Stadt, es liegt an der Ecke der Toledoſtraße. Hier 
verſammeln ſich die Lion's von Neapel. Man 
ſpeist auch daſelbſt. 

Mit beſonderer Ehrfurcht ſprechen die Neapo— 
litaner von ihren Kirchen. Das Grabmal Konra— 
din's von Hohenſtaufen in der Kirche del Car- 
mine am Platze Medina, und das Blut des heiligen 
Januarius in der gleichnamigen Kirche, hörten wir 
ſchon preiſen, ehe unſer Fuß noch eine Stunde in 
Neapel geweilt hatte. Uebrigens iſt das Erſtere nichts, 
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als ein einfacher Grabſtein; nur die Stelle bietet In— 
tereſſe. 

Man kann nicht die Straße von Neapel paſſi— 
ren, ohne unzähligen kleinen Ständen mit Eis und 
Schneewaſſer, Orangen, Citronen, Sorbetto Mistra 
und ähnlichen kühlenden Dingen zu begegnen. Dieſe 
Wohlthäter der Menſchheit machen den ſchrecklichſten 
Lärm, der exiſtirt. — Kommen noch die allerlei Aus— 
rufer der Theater, die Kleinverkäufer der Strohhüte 
u. dgl., die ambulanten Ciceroni, Kommiſ— 
ſionärs und Notari hiezu, welche mit kreiſchen— 
den Stimmen Jedermann, der Briefe zu ſchreiben 
hat, ihre Dienſte, ihre Feder und ihren Styl anbie— 
ten, ſo gibt das einen ſchwer zu ſchildernden Tumult. 

Man glaube nicht, daß nur der gemeine Italiener ſo 
lärmt. Im San Carlo-Theater, dieſem eleganten Sam— 
melplatz der nobeln Welt, geht es noch viel toller zu! — 
Die zarten Damen haben wahre Trompetenſtimmchen, 
alles diskurirt, lacht, ſcherzt, indeſſen die Primadonna 
ſich vergebens abmüht, bewundert zu werden. — Fatal 
iſt, daß man im Parterre des San Carlo-Theaters ſitzen 
muß: ein ſolcher Befehl exiſtirt meines Wiſſens auf 


unſeren Parterre's nicht. — Im Gegentheil. 
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Ausflug auf den Veſunv. 


Se ritorno al mio paese, 
Quanto, quanto da contar'! 
(Altes Sprichwort). 


Wir hatten kaum die Reiſekleider abgeworfen, ſo 
machte mein Compagnon die ſinnige Bemerkung, daß 
wir ſchon eine halbe Stunde in Neapel wären und 
den Veſuv noch nicht beſtiegen hätten! Es bangte uns 
ſo ſehr vor der Schande, in Rom geweſen zu 
ſein, ohne den Papſt geſehen, und nach Neapel gereist 
zu ſein, ohne den Veſus beſtiegen zu haben, daß 
wir in beiden Städten nichts Eiligeres zu thun hat— 
ten, als unſere ſehnſüchtigſten Wünſche zu befriedi— 
gen. Allein der Veſuv war eine Nachtpartie, und 
wir hatten erſt frühen Morgen, und vor uns lag das 
königliche Schloß und die Kirche San Francesco di 
Paula (von den Neapolitanern Pavo la ausgeſpro— 
chen), und gleich daran das berühmte Theater San 
Carlo, das größte der Welt, und die prachtvolle, 
endloſe Strada di Toledo, der Tummelplatz der Nea— 


politaner ſchönen Welt, und weiter hinaus das Mu— 
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jeo Bourbonico mit feinen Kunſtſchätzen aus Pom— 
peji's reichen Schachten, und Pompeji und Herkula— 
num winkten uns zu mit Sirenenlächeln, und der ehr— 
würdige Poſilippo mit Virgil's Grabmal und den 
Reſten der Landhäuſer des Tyrannen Nero und des 
großen Cicero lockten uns freundlich zu ſich, und der 
romantiſche Berg Vomero und die unterirdiſche Grot— 
te der kumäiſchen Sybille fragten uns, ob wir nicht 
bald kommen wollten, ſie anzuſtaunen, und Baja 
und Puzzuoli mit ihren himmliſchen Fernſichten über's 
Meer und ihren wohlerhaltenen antiken Tempeln 
der Venus und des Herkules, und die prachtvollen 
königlichen Luſtſchlöſſer. Caſtellamare, Caſerta, Por— 
tici, Capo di Monte und die Villa reale riefen uns 
ein duftiges Willkommen zu, und die feenhaft ſchönen 
Inſeln Capri, Procida und Ischia ſandten uns 
luſtig ſchaukelnde Barken entgegen (in Capri das Re— 
benfeuer zu ſchlürfen, in Proeida die griechiſche 
Tracht der Mädchen zu bewundern, in Ischia ſich in 
die romantiſche Lage ſterblich zu verlieben), und die 
Kirche des heil. Januarius mit dem Blute des Hei— 
ligen, das wundervoll ſtockt und rinnt, ſchüttelte 
zürnend das ehrwürdige Kuppelhaupt, daß wir noch 
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nicht den Fuß in die geweihten Hallen geſetzt, und 
die Hundsgrotte dampfte noch immer von uns unge— 
ſchmeckt ihr Champagner-Gas, und Cap Miſene mit 
ſeinem Styr und Campo eliſeo harrte vergeblich un— 
ſer, und in Portici tanzte die frohe Jugend längſt 
ohne uns ihre reizende Tarantella, und die heißen 
Bäder des Nero dampften noch immer umſonſt, und 
die Auſtern und Meerkrebſe und der Lagrima Chri— 
ſti warteten noch immer in allen Hötels ungenoſſen 
ſervirt, und wir — und wir — wir ſaßen ſchon eine 
halbe Stunde in Neapel und hatten von all' die— 
ſen Seligkeiten noch nichts, noch gar nichts genoſ— 
ſen! — Zehn Tage ſind kurz für Neapel! — 

Wir hatten zwar zierlich geſchriebene und gefal— 
tete Empfehlungsbriefe, in welch' jedem ſtand, daß 


ſo 


es ſo angeſehen ſei, als wäre der Dienſt dem Brief— 
ſender ſelbſt erwieſen, und derlei übliche nette Phra— 
ſen; aber wir zogen es vor, mindeſtens einige Tage 
ungenirt, frei, nach Luſt und Liebe, ohne for— 
melle Ankunft- und Abſchiedsviſiten, ohne Einla— 
dungen zu Thee und Kaffeh, ohne Zeitverſchwen— 
dung in eleganten Salons, uns zu bewegen; das 
Loſungswort war daher: Miethwagen, Lohnbedien— 
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ter, Lewald, Berjpectiv, Stadtplan und — gu— 
ter Humor! 

So ſchwer es uns ward, den richtigen Takt zu 
finden, wo zu beginnen ſei, um ſyſtematiſch all' dieſe 
Herrlichkeiten in uns zu verſchlingen, ſo ſchwer wird 
es mir in dieſem Augenblicke, aus ſo vielem Intereſ— 
ſanten, Pikanten, Amüſanten dem Leſer eben den 
Succus aufzutiſchen, um ihm ein anziehendes Bild 
unſerer Erlebniſſe und der dadurch produzirten Ein— 
drücke zu liefern, ohne in den monotonen Styl der 
Guides des Voyageurs zu verfallen, die in jeder 
Buchhandlung um ein Billiges zu haben ſind, und 
worin ſehr ausfuhrlich über die Straßen, Plätze, 
Kirchen, Umgegenden und Raritäten der guten Stadt 
Neapel abgehandelt wird. 

Wir begannen unſere Wanderungen mit den 
Todten. Die Katakomben in der Nähe des Armen— 
hauſes in Neapel ſind die merkwürdigſten, welche ich 
je ſah, und dürften an Intereſſe jene zu Rom weit 
überbieten. Ihre Dimenſionen in die Tiefe und Breite 
ſind in der neueſten Zeit noch nicht ermittelt worden, 
denn ſo tief man in die Todtengewölbe hinabſteigen 
mag, ſchallt der hohle Tritt noch immer über neuen 
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unterirdiſchen Hallen, jo weit man ſich in die hori— 
zontale Ausdehnung verirren mag, ſchauen uns noch 
immer die Oeffnungen neuer Labyrinthe mit feuchtem 
Moderduft entgegen. Eben ſo ungewiß iſt das Al— 
ter derſelben — ein ſicheres Zeichen, daß ſie uralt 
ſind. Man findet in den einzelnen Höhlungen, worin 
die Leichname lagen, Freskomalereien von allen Sta— 
dien der Malerkunſt, römiſche, griechiſche, byzanti— 
niſche und chriſtliche Bilder, mitunter freilich beim ro— 
then Fackelſcheine nur wenig mehr kenntlich. Die wahr— 
ſcheinlichſte Annahme iſt, daß dieſe Katakomben ur— 
ſprünglich zum Begraben der Todten beſtimmt wa— 
ren, ſpäterhin den verfolgten Chriſten, noch ſpäter 
vielleicht auch Uebelthätern zum verborgenen Aufent— 
halt gedient haben mögen. 

Das Muſeum im Palazzo Bourbone iſt, nach 
dem des Vatikan's zu Rom und jenem der Paläſte 
Pitti und Granducale zu Florenz, eines der intereſſan— 
teſten. Hatten wir in Florenz die weltberühmte medi— 
zeiſche Venus bewundert, in die ſich ein britiſcher 
Spleenritter ſo ſehr verliebt haben ſoll, daß er ver— 
rückt wurde; — hatten wir in Rom mit ſtiller Vereh— 


rung die Original-Madonna Raphael's angeſtaunt; ſo 
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waren es hier die großartigen mythologiſchen Mar— 
morſtatuen, von denen freilich ein großer Theil auf 
des Königs Luſtſchlöſſer wanderte, und die ein beſon— 
deres Intereſſe dadurch erlangen, daß ſie ſo — was 
man in Wien zu ſagen pflegt — ganz brühwarm 
aus dem klaſſiſchen Boden ausgeſcharrt wurden. Wel— 
cher Reichthum der Compoſition, welch' ein Schatz 
an Erfindungsgeiſt und Meiſterſchaft iſt mit dieſen 
alten Bildhauern untergegangen! Es iſt kaum mög— 
lich, eine natürliche Schönheit des Körpers zu den— 
ken, welche ein ſolches Ebenmaß der Glieder, ſolche 
wellenförmige Linien der einzelnen Körpertheile, ein 
ſo ſymmetriſches Zuſammenſtimmen zum lebenathmen— 
den Ganzen vereiniget, als ſie hier, namentlich an 
den Statuen der Liebesgöttin, zu finden ſind. Doch 
minder bewundere ich die unwiderbringlich verlorne 
Genialität der Bildhauer, als vielmehr die kaltblütige 
Ruhe, womit dieſe italiſchen Meiſter in einem Lan— 
de, wo die tropiſche Hitze und der feurige Wein alle 
Lebensadern ſieden macht, ihre Modelle nachmeißeln 
konnten. Meiſt waren es die Geliebten der Künſtler, 
welche ihnen Modell ſtanden, daher auch beinahe jede 
Venus eine andere Phyſiognomie beſitzt. Nur fo un— 
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höflich waren die damaligen Künſtler nicht, wie ein 
Maler der ſpäteren Zeit, Piſtoja mit Namen, wel— 
cher ſeine ihm untreu gewordene Geliebte, als 
Schlange und ſich ſelbſt als Erzengel Michael, der 
die Schlange erſticht, porträtirte. (Das gedachte Bild 
befindet ſich auf dem erſten Seitenaltar rechts in der 
Kirche Santa Maria del Parte zu Neapel.) 

Endlich kam der langerſehnte Abend herbei, und 
mit ihm unſere Veſuv-Partie. Die Fahrt über Re— 
ſina bot beſonderes Intereſſe durch Beſichtigung des 
antiken Theaters; denn dieß, und ſelbſt dieß nur zur 
Hälfte ausgegraben, iſt ziemlich das Einzige, was bis 
jetzt von Herkulanum zu ſehen iſt, das übrige Herkula— 
num kann nicht ausgegraben werden, ohne Reſina und 
Portici zu raſtren und fo bleibt dieſe Fundgrube von 
Schätzen und Entdeckungen der Nachwelt vorbehalten. 
Es iſt daher ſehr unrichtig, wenn man von den Städ— 
ten Pompeji und Herkulanum ſpricht, als ſtünden beide 
ausgegraben dem Zutritte offen, Herkulanum eriſtirt 
noch nicht, es wird erſt vermuthet. 

Das königliche Schloß Portiei mit ſeinem hüb— 
ſchen Parke und der Antiquitäten-Sammlung iſt ein 


anziehender Punkt für Reiſende. Wir zogen eigene 
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Gelegenheit der Eiſenbahn vor, welche nach Caſtella— 
mare führt, und langten in wenig längerer Zeit am 
Fuße des Veſuvs an. Der Weg von hier bis zum 
Eremiten, woſelbſt man Speiſen und Wein bekommt, 
bietet nichts Außerordentliches, als eine bedeutende Hö— 
he. — Man reitet auf Pferden und Eſeln dahin. Allein 
vom Eremiten weg kann man nur mehr eine kurze Stre— 
cke reiten, plötzlich iſt der Pfad abgeſchnitten, ungeheure 
Lavamaſſen thürmen ſich vor uns auf, und es heißt jetzt 
bongre-malgre mit Händen und Füßen hinauf, hinauf 
über rollende Lavaſtücke, hinauf an der Hand des Führers 
über Schwefel und Aſche, über Sprünge und Klüfte 
ohne Ruhe, ohne Raſt, bis der voraneilende Junge 
endlich mit keuchender Stimme ſein: „II Cratero“ 
ruft! 

Mit rauher Diſſonanz murmelt der Hintermann, 
welcher Brot, Wein, Eier und Früchte in einem Kor- 
be auf ſeinem Kopfe balanzirt, ein willkommenes Echo, 
nochmal: „Il Cratero!“ oder beſſer neapolitaniſch: 
„EI Cratero!“ und ſetzt ſich ſchneller in Bewegung, 
um ſeine Eier in der Aſche des Kraters weich zu ko— 
chen. Höher pochten unſ're Herzen, luſtiger flogen 
die Pulſe, anmuthiger umſchmeichelte uns der küh— 
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lende Luftzug, die Fernſicht war unbeſchreiblich ſchön! 
Wir ftanden am Krater des Veſuss! 

Im Gedenkbuch des Eremiten ſind unſere Namen 
für alle Schwergläubigen zu leſen, — ja wir ſtanden 
auf der Höhe des Veſuvs! Begeiſternder Gedanke! 
Kühne Phantaſie! — Allein noch gab es ein Problem 
zu löſen. — Der Kegel, aus welchem unmittelbar 
Rauch, Lava und Flamme ſtürzte, wer beſteigt ihn? 
— Wer wagt es Rittersmann oder Knappe? Iſt kein 
Dalberg unter uns? — Die Führer ſchüttelten zwar 
die Köpfe, aber mit blanker Beſtechung gelang uns die 
verwegene Unternehmung. Unter einem Regen von Lava 
erſtürmten wir den ſteilen Lavafelſen von der Seite, von 
welcher der Wind kam, — ein Moment war uns ge— 
gönnt, in die Hölle zu blicken (denn wirklich, es war ein 
treues Bild der Hölle: blutig roth, kochend, rauchend, 
feuerſpeiend, donnernd) und dann wieder ſo ſchnell als 
möglich hinab, — — mehr rutſchend als gehend, — in— 
deß unter unſern Füßen der wilde Donner des Veſuvs 
erbebte — und zurück über rauchende Trümmer, über 
glühende Lava und Schwefelſtücke, über pechſchwarze, 
verhärtete Lava. — Die letzten verheerenden Ausbrü— 
che fanden in den Jahren 1827 und 1839 ſtatt. 
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Beim Rückwege über den Bergrücken nach Pom— 

peji zu, wateten wir bis an die Knie in Schwefel und 

Lavaſand, was uns zum Theile von dem Hinabſtürzen 
über den ſteilen Weg zurückhielt. 


Pompeji 
und Neapels Umgegenden. 
Eilende Wolken, Segler der Lüfte, 


Wer mit euch wanderte, wer mit euch ſchiffte! 
Schiller. 


Ein leiſer Schauder zog durch unſere Seelen, 
als unſer Wagen vor dem Thore der todten Stadt 
Pompeji hielt. Lautlos, unbewohnt, geſpenſtig lag 
die Häuſermenge vor uns, wie das phantaſtiſche Ge— 
bilde eines zürnenden Gottes, welcher die ſündhaften 
Sterblichen vertrieb aus ihren heimatlichen Räumen. 

Die Thorwache forderte unſere Papiere, als be— 
träten wir die belebteſte Stadt der Gegenwart und 
ein militäriſcher Führer geſellte ſich uns bei, um uns 
durch die ſtummen, ausgeſtorbenen Straßen, durch 
die todten Häuſerreſte zu geleiten. 

Mit ehrwürdigem Zagen betraten wir die Schwel— 
le der Stadt. Eine antike Marmortafel zur Linken 
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nennt uns die Straße: Via Appia. Das Straßen- 
pflaſter, aus großen, harten Lavaſteinen gefügt, iſt 
ſehr wohlerhalten, zu beiden Seiten führt ein erha— 
benes Trottoir für die Fußgeher, einzelne Straßen- 
ſteine ſcheiden es vom Fahrwege. Noch ſieht man 
Spuren von Rädern und von Pferdehufen auf den 
Pflaſterſteinen, zwiſchen welchen das Gras hervor— 
ſprießt; jedoch mußte, ſo oft ein Wagen fuhr, am 
Ende der Straße geläutet, d. i. mit einem eiſernen 
Klöppel an eine eherne Scheibe geſchlagen werden, da— 
mit kein Wagen entgegen komme, da die Straßen 
ziemlich ſchmal waren und vermuthlich auch nur ge— 
fahren wurde, wenn Jemand verreiste. — Wir tre— 
ten rechts zuerſt in das Haus des Diomedes, des 
muthmaßlich reichſten Inwohners von Pompeji, denn 
es iſt das Einzige, welches ein Stockwerk beſitzt. 
Uebrigens ſcheint Pompeji eine ſehr wohlhabende 
Stadt geweſen zu ſein, denn beinahe jeder Inwohner 
hatte ſein eigenes Haus, ſeinen Badeſaal, ſeinen 
Speiſeſaal, ſeinen Garten, ſeinen Pavillon, ſein 
Zimmer, um ſich zu ſonnen, ſeinen Keller voll irde— 
ner Weingefäße, die noch unverſehrt an jener Stelle 


feſtgemauert liegen, wo ſie die Pompejaner bingelegt 
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hatten, feine Terraſſe, u. ſ. f. Noch trifft man die 
Küche, vom letzten Feuer geſchwärzt, noch lachen uns 
herrliche Freskomalereien von den innern Wänden der 
Wohnungen entgegen, noch ſieht man genau die Stel— 
len, wo Betten und ſonſtige Möbel geſtanden. So 
betraten wir zu beiden Seiten der Straße ein Haus 
um's andere, das Haus des Poeten, deſſen Schlaf— 
gemach laseive Figuren ſchmücken, das Haus der 
Fortunata, des Faunus, u. ſ. w. — Nun 
biegt ſich die Straße links und rechts, die Kommuni— 
kation derſelben verzweigt ſich immer mehr. Wir ge— 
langen zu zwei herrlichen Theatern, zum öffentlichen 
Forum, zu den Tempeln der Iſis, des Jupiter, der 
Venus, zu den öffentlichen Bädern, zu dem öffentli— 
chen Freudenhauſe, mit einer Marmortafel an der 
Außenſeite, auf welcher nebſt den Worten: „Hic ha- 
bitat felicitas“ auch noch eine obſcöne Skulptur zu 
ſchauen iſt. — Kurz, es ſind alle Anzeichen vorhan— 
den, daß hier Menſchen gewohnt haben, aber das 
Auge erblickt nichts, als Mauern, Ruinen, halbzer— 
ſtörte Häuſermaſſen, keine ſterbliche Seele, als den 
Führer, welcher mit eiskalter, gefühlloſer Cicerone— 


Suada ſein gutmemorirtes Stücklein ableiert und 
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dann wieder ruhig und gedankenlos zum nächiten 
Hauſe ſchreitet. 

Noch habe ich der vielen intereſſanten Grabmäler 
gleich links beim Eintritt in die Via Appia zu er- 
wähnen, worunter Monumente aus dem ſchönſten 
Marmor und mit vieler Meiſterſchaft gemeißelt. Wir 
trafen daſelbſt einen einzigen, in emſigen Studien 
vertieften Maler, welcher eben ein herrliches Monu— 
ment, von deſſen Aufſchrift ich mir nur die Worte 
merkte: Optimae filiae Parentes, vixit annos XVI, 
kopirte. Das beneidenswerthe Geſchöpf ſtarb in der 
Blüte ſeiner Jahre einen ruhigen ſanften Schlum— 
mertod, vielleicht im Elternarme; ſie ahnte nicht, 
welch' gräßliches, ſchauderhaftes Todeslos ihrer Fa— 
milie, ihrer Vaterſtadt harrte! 

Zu bedauern fanden wir, daß die Regierung 
den ganzen reichen Schatz von Kunſtgegenſtänden, 
Hann Utenſilien für den Hausbedarf, Marmor- Gold— 
Bronze-Statuen und Büſten, davontragen ließ, oh— 
ne auch nur Gyps- oder Holzmodelle dahinzuſtel— 
len, wo die Originale ſtanden, damit der Beſchauer 
doch ſeiner Phantaſie leichter zu Hilfe kommen könn— 
te, wenn er ſich eine richtige Vorſtellung davon ma— 
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chen will, wie jene Tempel, jene Theater, jene öf— 
fentlichen Plätze geſchmückt waren. Ein großer Theil 
von dieſen Gegenſtänden befindet ſich im Museo 
Bourbonico, darunter reicher Damenſchmuck, Hals— 
und Haargeſchmeide, Armſpangen u. dgl. — wie 
ſie an den Skeletten gefunden wurden, Waffen, Pferd— 
geſchirre, Küchentöpfe, Kaſſerole mit halbzubereite— 
ten Speiſen, Eier Früchte, Brot, eine Pfanne mit 
einer verbrannten Omelette, in welcher noch der Löf— 
fel ſteckt, eine Art Gugelhupf, Ackerwerkzeuge, Hand— 
werksgegenſtände, Helme, eherne Glockenſcheiben, he— 
truskiſche Vaſen, Badewannen — das Alles und 
noch viel tauſend andere Gegenſtände und Kleinig— 
keiten bewahrt man hier mit vieler Sorgfalt auf. 
Schauerlich-intereſſant fanden wir auch die Abdrü— 
cke der menſchlichen Geſtalten und Gliedmaſſen an 
den Wänden der Häuſer und Keller, entſtanden in dem 
Augenblick, als die Stadt verſchüttet ward und die 
Fliehenden an die Wände gedrückt wurden. 

Und ſo verließen wir denn halb melancholiſch 
geſtimmt, dieſe verödete Stadt, die auf jeden Frem— 
den einen düſteren Eindruck machen wird, und wid— 
meten zur Erheiterung den Abend dem San Carlo 
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Theater, welches um halb 10 Uhr beginnt und uns 
den Barbier und ziemlich gute Sänger brachte. — 
Für morgen waren die ſchönen Umgebungen Nea— 
pel's beſtimmt. 

Neapel's Umgegenden ſind reich an Wundern der 
Natur, Kunſt und unzähligen Ueberreſten des Alter— 
thumes. An der Abendſeite der Stadt zieht ſich der 
Bergrücken Poſilippo hin. Seiner Schönheit, bei de— 
ren Anblick aller Gram ſchweigt (and ius ruusems 
runs Avrns) ſoll er ſeinen Namen danken. Die endloſe 
Grotte, vielleicht zehnmal ſo lang, wie das Felſen— 
tbor in Salzburg, iſt ein Meiſterwerk der Baukunſt. 
Paſſirt man ſie, ſo gelangt man zu dem maleriſchen 
See Agnano und zu dem Kloſter Camaldoli auf einem 
der reizendſten Berge, welche ihn umſchließen. Von 
der andern Seite der Felſen kamen wir zum antiken 
Forum Vulkani, jetzt Solfatara, welches der ausge— 
brannte Krater eines erloſchenen Vulkans iſt. Schwe— 
feldünſte ſteigen von allen Seiten auf, und der Bo— 
den ſchallte hohl unter unſern Tritten. Endlich kommt 
man nach dem wunderlieblichen Pozzuoli mit den Rui— 
nen des Tempels des Jupiter Serapis und mit dem 
impoſanten Berge Barbaro (Mons Gaurus, feines 
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köſtlichen Weines wegen einft berühmt) wo Cicero's 
Akademie und Cumanum ſtand. Cicero zog ſich 
überhaupt gerne auf ſchöne Fernſichten, wo guter Wein 
wächst; ſo ſteht z. B. noch ein Ueberreſt ſeines Land— 
hauſes und ſeiner Bibliothek in Tusculum bei Rom, 
wo ſich gleichfalls beide Eigenſchaften vereinen. Von 
hieraus ſchrieb er feine bekannten Briefe: „Si va- 
les, bene est, ego valeo!" 

Nicht zu vergeſſen ſind hier in der Nähe die 
heißen Schwitzbäder des Nero voll erſtickendem Dunſt. 
Der Kuſtode, ein armer Greis, nahm ein rohes Ei 
in ſeinen Korb, zog ſich halbnackt aus und lief im 
eigentlichſten Sinne des Wortes in die enge finſtere 
Grotte hinab, aus welcher ſiedend heiß das Schwe— 
felwaſſer hervorquillt, tauchte das Ei einen Augen— 
blick unter und kam eben ſo eilig gelaufen, ganz er— 
ſchöpft, von Schweiß triefend und keuchend wieder; 
— das Ei war geſotten. Ich verſuchte, mich nur 
dem Eingange der Grotte zu nähern, allein umſonſt, 
die übergroße Hitze warf mich zurück. Dieſe armen 
Kuſtoden, meiſt ſehr alte Leute, leben gewöhnlich 
nur ſehr kurze Zeit, es trifft ſie frühzeitig der Blut— 
oder Nervenſchlag. 
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Und nun nach Bajä! Bajä, wie ſchön biſt du! 
Weinberge, Gärten, Haine wechſeln hier in roman— 
tiſcher Unordnung, kein Wunder, daß die Römer dieſe 
Gegend halb vergötterten! Lieblicher Lago di Fuſaro 
(Acherusia palus bei Virgil, der Acheron der Al— 
ten) — ehrwürdiges Mare morto! ſeid mir will— 
kommen in feuriger Erinnerung. In Bajä nahmen 
wir ein erfriſchendes goüter auf einer neapolitaniſchen 
Terraſſe, getragen von zierlichen Säulen und gegen 
die Sonne geſchützt durch ein duftiges Geflecht von 
Wein und Lorbeerblättern, ein wahres Dichterdach! 
die bei uns ſo ſeltene Aloe breitete zu beiden Seiten 
der Terraſſe in wilder Fruchtbarkeit fortwuchernd ihre 
breiten Blätter aus, üppige Oliven- und Orangen— 
bäume wimmelten im Kreiſe um uns. Eine deliziöſe 
Murene, jener köſtliche Fiſch, den der Feinſchmecker 
Lucull allen andern vorzog und in einem eigenen Tei— 
che in ſeinem Garten zu mäſten pflegte, ſchwellende 
Südfrüchte, ein blinkendes Glas voll Feuerwein, lab— 
ten unſere empfänglichen Gemüther, bevor wir noch die 
Weiterreiſe nach Cap Misene, dem Eliſium und 
Styr der Alten, welche ihre Mythe in dieſe herrliche 
Gegend verlegten, nach Ischia und Proeida fortſetzten. 
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Die Tarantella. 


— Wie vom Zephir gewiegt, der leichte Rauch in 
die Luft fließt, 

Wie ſich leiſe der Kahn ſchaukelt auf ſilberner Flut, 
Hüpft der gelehrige Fuß auf des Takts melodiſch er 
Woge, 

Säuſelndes Saitengetön hebt den ätheriſchen Leib. 

Schiller. 

Es war ein wunderholder Junimorgen als wir 
von Neapel aufbrachen und mit einer leichten Stadt— 
chaiſe, Cittadina genannt, nach dem herrlichen Poz— 
zuoli, nach dem himmliſchen Bajä mit feiner wogen— 
klaren Bucht, nach dem antiken Cap Miſene und dem 
Eliſium der Alten, dem Campo eliſeo mit ſeinem 
Mare morto rollten. 

Die Reize dieſer Gegenden loben, hieße Eulen 
nach Athen tragen; es gibt gewiſſe Genüſſe, gewiſſe 
Schönheiten der Natur, gewiſſe Momente des See— 
lenlebens, hinter welchen jede Schilderung zurück— 
bleibt, die Ausdrücke des enthuſiaſtiſchen Entzückens 
zu matten Gemeinplätzen zuſammenſchrumpfen, ja die 
durch proſaiſche Beſchreibung ſogar entheiligt werden. 
Warum verſchließt man ſüße Geheimniſſe tief im Bus 
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ſen? Weil ſie nur fo den wahren Himmel des Be— 
wußtſeins gewähren, jede Mittheilung würde ſie pro— 
faniren, herabziehen, der gemeinen Kritik Preis geben; 
die ſüßeſten Geheimniſſe ruhen aber in dem Zauber der 
Natur, und fo wie nur Geiſtes verwandte ein tiefes 
Gemüth begreifen und verſtehen, ſo kann nur Der, 
welcher gleich begeiſtert iſt für ihre Eindrücke und ſol— 
che Eindrücke erlebt hat, uns faſſen; an jedem An— 
deren gleiten fie ſpurlos vorüber, man nimmt ſie hin 
als zeitgemäße Journalartikel, nicht als die Ergüße 
der heiligſten Erinnerung! 

Links das Meer, den Veſuv, Portici, Reſina, 
Caſtellamare, Sorrento, rechts den Poſilipp, vor 
uns unbeſchreibliche Erwartungen, ober uns das rein— 
ſte Blau des Himmels, ein heiteres Gemüth im Her— 
zen, voll Empfänglichkeit und Naturliebe und eine 
prachtvolle Havannah im Munde — was braucht der 
Menſch mehr, um glücklich zu ſein? Das Glück ver— 
folgte uns, wie auf der ganzen Reiſe nach dem ita— 
lieniſchen Stiefel, fo auch hier. Wir kamen in Bajä 
zu einer Bauernhochzeit. Zwiſchen alten Tempeln der 
Venus und des Merkur befand ſich auf einer reizenden 
Anhöhe die ſchlichte Hütte, die übliche Terraſſe von Säu— 
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len getragen, mit Weinlaub umrankt, ein grünes 
Blätterdach, Muſik und Schalmei, der grüne Golf 
von Bajä von weißen Segeln durchzogen, luſtige 
Menſchen von ſchönſtem Geſichtsſchnitte in Jubel 
und Freude, braune Burſche, ſchlanke Mädchen, ro— 
ther Wein in Strömen, und Schellen an allen Orten. 

Man tanzte die Tarantella. 

Kommt herbei, ihr mechanisch geſchulten Kori— 
phäen des Ballets, ihr Grazien an der Schnur und 
bewundert die Tarantella, wie ſie in Bajä getanzt 
wird; dieſes Feuer, dieſen Uebermuth, dieſe unge— 
zwungene Anmuth, dieſe Luſt! Wie ſchelmiſch ko— 
ſend, feurig das Mädchen ſich dreht, daß die ſilber— 
nen Zitternadeln im Haarknäuel vibrirend durchein— 
ander klingen, wie ſie den kleinen Fuß im griechiſchen 
Pantoffel hebt und ſenkt und auf den Boden ſtampft, 
und ſich bückt und windet und ihr Tambourin ſchlägt, 
und im regelloſen Rhythmus alle Wellenbewegungen 
und Touren dieſes Nationaltanzes durchmacht! 

Seht den Burſchen im geſpitzten Hute, von 
buntfärbigen Bändern umwunden, in der ſchwarz— 
mancheiternen Unausſprechlichen mit den obligaten 


Kamaſchen, wie er der Dirne mit in die Seite ge— 
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ſtemmten Armen in allen ihren Bewegungen folgt, 
und ihr mit keckem Blicke in's große, dunkle Auge 
blitzt und den Fuß ſchleudert und wirft und ſie zu 
verſchlingen droht! Wie ſie abwechſelnd niederknieen 
und aufſpringen und ſich wieder drehen! — Wahr— 
haft, nur neapolitaniſches Blut konnte ſich dieſen 
heftigen, glühenden, reizenden Tanz erfinden. Be— 
kannt iſt die Fabel von der Spinne Tarantel, wel— 
che in Süd⸗Italien, namentlich um Taranto (daher 
ihr Name) angetroffen wird und durch ihren Biß 
den Beſchädigten (tarantolato) zur Raſerei bringt, 
die nur dann nachlaſſen ſoll, wenn man ihm recht 
lange eine gewiſſe Muſik vorſpielt. Dieſe Melodie, 
welche vorzüglich der Provinz Apulien eigen iſt, heißt 
Tarantella, und die Geſtochenen ſollen darnach ſo lan— 
ge tanzen, bis fie in einen Schweiß gerathen und 
vor Ermattung niederſinken. Und in der That hier— 
mit iſt die Tarantella ſehr treffend geſchildert. Mit 
unermüdetem, raſtloſem Eifer geht dieſes Drehen und 
Bücken, Heben und Fallen fort, ohne Unterbrechung, 
immer heftiger, immer ſchwüler, immer ſinnlicher, 
bis die Geſichter glühen, die Nerven beben, die See— 
len in höchſter Luſt verſchwimmen, wie Opiumraucher 
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in der Ertaſe des Taumels; dann ſinken die Paare 
auf duftige Raſenbänke hin und rufen verzückt aus: 
O che piacere! — Man kann die Elsler, die Cer— 
rito, die Grahn, die Taglioni und die Griſi Taran— 
tella tanzen geſehen haben, das iſt großartig, bewun— 
derungswürdig, hinreißend, aber nicht — natürlich! 
In Italien tanzt das Mädchen nicht die Tarantella, 
um einem großen geſchmacksverdorbenen Publikum, 
ſondern um ihrem Burſchen zu gefallen, darin liegt es! 
Die neapolitaniſchen Contadine tragen nicht ſeidene 
Tricots, ächten Schmuck und Spitzen, aber ihre 
ſchwarzen, glänzenden, reichen Haarzöpfe find ächt, ihr 
Embonpoint iſt ächt und ihre Tanzluſt iſt ächt. 

Es war mir ein unvergeßlicher Naturball, und 
der Grazienſaal, in dem er abgehalten wurde, gewiß 
mit keinem unſerer ſchönſten Tanzſäle in einen Ver— 
gleich zu ſtellen. 


— 


R o m 


— — O Römerland, Römerland! 
Wo iſt dein großes Volk dem heutigen verwandt! 
So wunderbar die romantiſche Lage und Umge— 
gend Neapels, um deren feenhaft- reizenden Gefilde 
12 
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willen die Alten ſchon ihre mythiſchen Sagen dahin ver— 
ſetzten, unſere Erwartungen übertroffen hatten, 
eben ſo weit blieb Rom hinter denſelben zurück. Ich hatte 
mir Rom, die große, mächtige Herrſcherſtadt der al— 
ten Welt und ſeit fo vielen Jahrhunderten den Sitz 
des heiligen Thrones, weit impoſanter vorgeſtellt, 
als ich es antraf, ich dachte mir — vielleicht kam 
dieß auch von den überſpannten Schilderungen der Rei— 
ſenden — die Menge der antiken Gebäude, Tempel 
und Straßen weit größer und maſſenhafter, die Di— 
menſionen der modernen Kirchen und Paläſte weit 
koloſſaler, als ich ſie in der Wirklichkeit vorfand. 
Das moderne Rom iſt nicht, wie ich mir idealiſirte, 
nur ſo gleichſam als Mignon-Pendant in das große 
antike Rom hineingebaut, gewiſſermaß en wie ein Com— 
f mentar, wie eine erklärende Randgloſſe für die Ge— 
genwart, wie eine Ueberſetzung aus dem klaſſiſch Rö— 
miſchen in's moderne Italieniſche, wobei jedoch die 
Pracht und Größe des antiken Theiles, wenn gleich 
nur aus gut conſervirten Ruinen beſtehend, als 
Haupttert die Oberhand behielte; — nein, wir fan— 
den zu unſerem Erſtaunen ganz und gar den umge— 


kehrten Fall: Rom iſt eine große moderne Stadt, 
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wie tauſend andere Hauptſtädte der Gegenwart, und 
was von dem antiken Rom übrig geblieben, erſcheint 
im Verhältniſſe zu dem Rom von Heute ſo gering— 


fügig, daß es eben ausſieht, wie ein Rokoko-Album, 


wie ein unbedeutendes Souvenir, das man ſich zum 


Andenken an große Momente bewahrt. 

Die Tempel, von welchen die Reiſebücher ſpre— 
chen und unter denen jeder unbefangene Leſer natür— 
lich auch Tempel verſteht, beſtehen aus weiter 
nichts, als aus zwei bis drei Säulenreſten oder einer 
Mauer-Ruine, die ſich gegen die Höhe hinauf zu⸗ 
wölbt, von Statuen oder ſonſtigen Kunſtſchätzen trifft 
man an Ort und Stelle keine Spur, ſie befinden ſich 
alle im Vatikan; oder es find aus den antiken Tem- 
peln moderne Kirchen geſchaffen worden, wie das 
Pantheon des Agrippa, jetzt Chieſa Rotonda ge⸗ 
nannt, der Tempel der Veſta, der Tempel der Anto— 
nina und viele andere, wodurch ſie natürlich an Ge— 
ſtalt und Intereſſe bedeutend eingebüßt haben. Außer 
dem Coliſeum (Amphitheater), welches ganz jenem 
zu Verona gleicht, einigen mit modernem Matcriale 
reſtaurirten Triumphbögen, ein paar Kaiſerbädern, 
welche ohne Erklärung kein Menſch mehr für Bäder 

12 
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halten würde, den antiken Waſſerleitungen, den ver— 
ſchiedenen friſch gepflaſterten alten Straßen, und 
drei bis vier altrömiſchen Forums, die eigentlich wei— 
ter nichts ſind, als leere Plätze, auf welchen einmal 
etwas geſtanden ſein mag, und die man hie und da 
mit antiken Säulen und Obelisken ſchmückte, findet 
ſich von dem großen impofanten Rom, das die Seele 
jedes Studirenden mit ſo gewaltigem Reſpekte aus— 
füllt, wenig Intereſſantes an Ort und Stelle, aus— 
genommen, wie bereits erwähnt, die Maſſen von Kunſt— 
ſchätzen, welche die Päpſte aller Jahrhunderte im 
Vatikan aufhäuften. Zudem kommt, daß mancher 
Obelisk, manche antike Säule gar nicht auf dem 
Flecke ſteht, wohin ſie die alten Römer ſetzten, ſie 
war umgefallen, zertrümmert; die emſigen Archeolo— 
gen der Nachwelt haben ſie mit vielem Fleiße zuſam— 
mengefügt und entweder abſichtlich oder zufällig weit 
weg von jenem Orte geſetzt, wo ſie urſprünglich ge— 
ſtanden war. Einen weiteren Uebelſtand hat die Ei— 
Der 


Fremde, welcher, was freilich kaum anzunehmen iſt, 


telkeit ſo vieler früheren Päpſte herbeigeführt. 


aus Kurioſität einmal ohne Führer und Buch 
durch die Stadt ſtreift, findet auch nicht Eine er— 
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klärende Inschrift an den verſchiedenen Triumphpfor— 
ten und Tempeln, welche ihn belehren würde, unter 
welchem antiken Herrſcher, von welchem Meiſter, zu 
welcher Zeit und aus welchem Motive ſte gebaut worden 
wären; dagegen trifft man an deren Stelle allüberall 
die Namen der Päpſte, welche ſie aufgefunden, ausge— 
graben oder reſtaurirt hatten, die Jahreszahl der Re— 
novirung und derlei für den wißbegierigen Forſcher 
der alten Geſchichte gänzlich intereſſeloſe Daten. 

Nachdem ich dieſe Bemerkung vorauszuſchicken 
für nöthig fand, führe ich jetzt in gedrungener Kürze 
die intereſſanteſten Pointen des antiken und modernen 
Roms an, wie ſie eben an unſeren Blicken vorüber— 
glitten. 

Wir waren bei der Porta maggiore, einem der 
beſtkonſervirten, antiken Stadtthore hereingefahren. 
Rechts und links altes Gemäuer, offenbar römiſche 
Ruinen; keine Inſchrift ſagte, was ſie waren, kein 
Menſch beachtete ſie. Die Päſſe wurden uns abgefor— 
dert und ein Karabinier zu Pferde ſchickte ſich an, uns 
auf die Dogana zu begleiten. Durch altes, winkeliges 
Mauerwerk fährt man in die Stadt, am Coliſeum, 


am Tempel der Venus, an einem antiken Triumph 
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bogen und einem antiken Brunnen vorüber, die Stra= 
ßen wenig belebt, hie und da eine alte, rumpelnde 
Prachtkaroſſe, welche Kardinäle und Monſignori fährt, 
paſſirend, kommt man endlich zur Dogana, an deren 
Außenſeite die antike Säulenfaçade des Tempels des 
Antonius prangt. Die Viſitation der Effekten nimmt 
ihren in Italien üblichen Verlauf, d. h. man kauft 
ſich mit ein paar Paoli von allzugroßer Strenge los, 
beſchenkt Condukteur und Poſtillons, miethet einen 
Lohnwagen und fährt in's Hötel. 

Das unfrige lag in der Via Condotti nächſt dem 
Platze d'Espagna, und gehörte einem gebornen Römer 
mit deutſchem Namen, Herrn Franzesko Röſſler, 
der aber auch nichts vom Deutſchthum an ſich trägt, 
als den leidigen Namen. Noch denſelben Tag beſich— 
tigten wir die berühmte Peterskirche und fuhren zu 
dieſem Ende über den ſchönen Corſo (ehemals Via 
Flaminia) mit ſeinen reichen Kaufläden und dem im— 
poſanten Kaffée Ruſpoli, dann über die altersgraue 
Engelsbrücke, am Caſtel San Angelo (dem ehemali— 
gen Mauſoleum des Kaiſers Adrianus) vorüber, 
nach dieſer uralten herrlichen Kirche, welche, hart 


an den Vatikan gebaut, mit ihren großartigen Säu— 
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lenhallen zu beiden Seiten und den weltberühmten 
Springbrunnen, mit ihrer antiken Säulenfaçade, ih— 
ren Moſaikbildern, dem prachtvollen Grabe des heil. 
Petrus, welches Tag und Nacht beleuchtet iſt, und 
dem vermauerten Jubiläumsthore, das nur alle fünf 
und zwanzig Jahre geöffnet wird und jedem Gläu— 
bigen Ablaß verſchafft, der auf den Knieen betend 
durchrutſcht, — u. ſ. w. gewiß die erſte Kirche der 
Welt genannt zu werden verdient. Im Innern der 
Kirche iſt genau bezeichnet, um wie viel ſie größer 
ſei, als die Paulskirche in London und die Dome zu 
Mailand und Florenz, nach ihr die größten Kirchen 
der Welt. 

Wir enthalten uns jeder näheren Beſchreibung 
dieſes Meiſterwerkes der Baukunſt, zu dem ſo viele 
Päpſte, ja, die ganze Chriſtenheit ungeheure Schätze 
beiſteuerten, da ſie in jedem Guide de Rome zu fin— 
den iſt. Bedauernswerth fand ich nur, daß der Va— 
tikan, dieſer Palaſt aller Paläſte, mit feinen vor⸗ 
trefflichen Gallerien und Statuenſammlungen, mit 
ſeinen (angeblich) 12,000 Zimmern und 22 Höfen, 
eine ſo ungeſchickte Bauart beſitzt, daß er von keiner 


Seite eine Facçade bildet. Er ruht gleichſam nur be— 
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ſcheiden und vertraungsvoll ſich feſthaltend am Buſen 
der Peterskirche, wohl wiſſend, daß ſein Glück und 
Stolz von ihr ausging und mit ihr zertrümmert ſein 
würde. 

Indem wir uns die intereſſanten Details des 
Vatikans vorbehalten, nehmen wir im Rückwege 
den Säulenplatz (Piazza Colonna) mit, auf wel- 
chem ſich das prachtvolle Poſtgebäude mit einer 
Sacade von antiken Säulen und zwei Uhren, ei— 
ner römiſchen und einer franzöſiſchen, befindet. (Im 
Römiſchen und Neapolitaniſchen nämlich ſchlagen die 
Uhren nicht wie bei uns nur bis 12, ſondern bis 
24, und zwar ſchlägt es um 3 Uhr Eins, um 
4 Uhr Zwei, um 5 Uhr Drei, um 8 Uhr Sechs 
u. ſ. w. Höchſt befremdend war es uns daher, als 
wir zum erſtenmal Jemanden fragten, wie viel Uhr 
es ſei und dieſer ganz kaltblütig zur Antwort gab: 
17% Uhr!) — Wir beſchauten uns ſofort den Arco 
des Septimius Severus, den Tempel der 
Concordia, die Thermä des Kaiſers Diocletian, 
den Campo del Popolo, die Colonna Trajani, den 
Arco di Conſtantino, die Fontana di Treve (einen 


der prachtvollſten Brunnen dieſer an ſchönen Kir— 
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chen und Brunnen reichen Stadt), den Palazzo 
Quirinale, (Sommerſchloß des Papſtes), in wel— 
chem der h. Vater, eben im Ausfahren begriffen, 
uns Seinen päpſtlichen Segen ertheilte, den Campo 
Martio, den Monte dei Cavai, die Pyramide des 
Cajo Ceſtio, das Theatro Marcello, die Scala 
Santa (d. i. die Stiege, auf welcher ſich Pontius 
Pilatus die Hände gewaſchen haben ſoll), die Kirche 
San Giovanni und Paolo mit dem Grabmale der 
beiden Heiligen und dem Tiſchblatte, auf welchem 
Chriſtus das letzte Abendmal genommen haben ſoll, 
den Circus marimus, die Waſſerleitungen des Nero, 
den Palaſt Borgheſe mit ſeiner herrlichen Gallerie und 
ſeinem großen Parke, den Tarpejiſchen Felſen, von 
welchem die Verbrecher herabgeſtürzt wurden, und den 
Monte Teſtaccio, Scherbenberg, welcher durch das 
Zuſammenwerfen der zerbrochenen Geſchirre der alten 
Römer entſtanden ſein ſoll, das Coliſeum mit den 
Bildern aller heil. Martyrer, welche darin geopfert 
worden ſein ſollen, und mit zwei Kreuzeszeichen am 
Eingange, welche Jedermann Ablaß verſchaffen, der 
ſie andächtig küßt: Dinge, die man kaum in einem 


Amphitheater vermuthen dürfte; die Gran-Riva, das 
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Ufer des Tevere (ehemals Tiber), die Fontana della 
Vergine das heutige Campidoglio, welches freilich 
keine weitere Aehnlichkeit mit dem alten Kapitol hat, 
als daß es auf derſelben Anhöhe liegt und die Sta— 
tuen des Caſtor und Pollux, dann zwei Pferde vom 
antiken Capitol beſitzt, den Brunnen, an welchem 
Jeſus mlt der Samaritanerin geſprochen haben ſoll, 
und unzählige andere Raritäten der heidniſchen und 
chriſtlichen Geſchichte, Kunſtſchätze der Malerei und 
Steinbildnerei, mit welchen man in Rom förmlich 
erſtickt wird. 

Wahrhaft lohnenswerth waren unſere ferneren 
Ausflüge. nach dem weltberühmten Tivoli, Tuskolo 
und Fraskati mit den Landſttzen aller vornehmen und 
berühmten Römer der alten Zeit, wovon theilweiſe 
noch Reſte gezeigt werden, und nach Albano, das 
der Schönheit feiner Frauen wegen vielfach beſpro- 
chen wird. Doch die Schilderungen dieſer Touren 
ſind wohl würdig, einen beſonderen Abſchnitt zu 
bilden. " 


3) 
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Römiſehe Landpartien. 


Durch die Wälder, durch die Auen 
Zog ich leichten Sinns dahin! 


Wir hatten Alles geſehen, was Rom Herrliches 
bietet, ſeinen Vatikan, ſeine Kirchen, ſeinen Palazzo 
Borgheſe, feine Tempelruinen, ſeine antiken Waffer- 
leitungen, Triumphpforten, Theater und Straßen, 
ſeine Kunſtdenkmäler der alten und neueren Geſchichte, 
ſeine remarkabeln Plätze und ſeine pittoyablen Win⸗ 
kelgäßchen, feine koloſſalen Hötels und ſeine fatalen 
Articciochi, ſeine gigantesken Theater und ſeine bur— 
lesken Caſtraten, ſeine amüſanten Frauen und ſeine 
ennuyanten Ehemänner — kurz, wir waren Römer 
durch und durch, wir hatten denſelben Wein getrun— 
ken, womit ſich Ovid und Virgil begeiſterten, 
und dieſelben Fiſche geſpeist, die der Feinſchmecker 
Lukull fo gerne aß; wir waren am Forum Tra⸗ 
jani auf denſelben Steinen, zwiſchen denſelben Säu— 


len geſtanden, wo Cicero und Plautus ſpaziren 
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gingen und es fehlte nichts, als daß wir den alten 
Cato begegnet hätten, ich hätte ihn freundlich ge— 
grüßt und gefragt: „Onid putas de Carthagine?“ 
Allein damit war die Pracht nicht zu Ende. Es 
zogen uns unſichtbare Gewalten hinaus vor die Thore 
der alten Römerſtadt, nach dem zauberiſchen Tivoli, 
ich meine dem echten, nicht nach jenem von Paris, 
Berlin oder Wien; — Fraskati mit ſeinen idylliſchen 
Landhäuſern der Heiden und Chriſten, Albano mit 
ſeinen berühmten weiblichen Schönheiten lockte mit 
verführeriſchen Reizen, und Cicero ſchrieb mir gar 
direkte in's Hötel d' Allemagne folgenden Brief: 
„Tusculum, Idae Junii MDC CCXLV 
post Christum natum.“ 
„Si vales, bene est, ego valeo. Veni su- 
bito in pulchrum meum Fusculum, habemus 
bonum vinum et non carebimus uni Löflii bonae 
Suppae. Tullia, dulcedo nostra, te exspectat sum- 
mo Gaudio. Vale et fave!“ 
Eine Einladung dieſer Art, beſonders, wenn ſie 
in fo cieeroniſchem Latein abgefaßt it, läßt ſich ein 
Wiener nicht zwei Mal ſchreiben; wir beeilten uns 


daher einen tüchtigen Vetturin zu finden, packten den 
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Lewald, den Förſter und die Ida Kickeriki in die 
Seitentaſche, ſchnallten unſern deutſchen Lohnbedien— 
ten hinten auf, — und fort ging's im ſauſenden Ga— 
lopp, mit klingenden Schellen und Peitſchenknallen, 
geradezu auf die Villa des Privatgelehrten Hrn. 
DI Cicero. 

Beim Stadtthore fragte ich den Kutſcher, auf 
einige trübe Wölkchen deutend, ob keine Gefahr ſei? 
— Diefer aber, welcher vermuthlich mehr auf die 
Pferde, als auf meine Geberde geſehen hatte, ver— 
ſicherte uns zu unſerem Schrecken mit vieler Beruhi— 
gung: „Es ſei wenig Gefahr, ſie hätten vorgeſtern 
ſchon Einen gefangen, und ſomit ſeien gegenwärtig 
nur mehr Vier auf dieſer Straße!“ 

Der gute Mann ſprach von nichts Geringerem, 
als von Straßenräubern! In der That begegneten wir 
ſehr häufigen Patrouillen zu Pferd und zu Fuße, 
welche beordert waren, beim hellen lichten Tage eine 
Straße zu bewachen, die in die nächſte und belebteſte 
Umgebung Roms führt! 

Zum Glücke hatte dießmal unſer deutſcher Lohn— 
bedienter verſtanden, was wir ihn fragten, (denn 
nicht jedesmal gelang uns dieſe ſchwierige Kunſt, 
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wenn wir uns in den Kopf ſetzten, deutſch zu ſpre— 
chen) und erklärte uns mit viel Emphaſe und unge— 
heurem Aufwand an gänzlich unverſtändlichen deut— 
ſchen Wörtern, daß die Ladroni nur ſchwerbepackte 
Reiſewägen beraubten und von gewöhnlichen Land— 
touriſten höchſtens eine bona mangia, d. i. ein klei⸗ 
nes Geſchenk von ein paar Thalern pr. Kopf — an— 
nähmen! 

Apropos, unſer Lohnbediente iſt einiger Zeilen 
würdig, denn nur in Rom kann man einen jo kla ſ— 
ſiſchen Lohnbedienten finden, wie dieſer war. Er 
war der einzige von Allen, die wir auf unſerer gan— 
zen Reiſe durch Unter-Italien hatten, der zufällig etwas 
deutſch ſprach, ohne daß wir es eben gewünſcht hätten, 
aber ein ſo komiſches Deutſch, daß jeder Deutſche 
vermuthen mußte, er ſpräche malajiſch. Deſſen unge— 
achtet that er ſich viel darauf zu Gute und caprizirte 
ſich, aus vermeintlicher Artigkeit für uns Deutſche, 
deutſch zu erklären, was uns allerdings manchmal 
in ſehr heitere Stimmung verſetzte. Als Stylprobe 
erlaube ich mir blos folgende mit ernſter Mentormiene 
gegebene Belehrungen Luigi's anzuführen, als: (bei 
einem Moſaikbilde in der St. Peterskirche) „Hier ſeinen 
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der eilig Annania, was fein abg ewiftht aus Tem⸗ 
pel;“ — oder (als mein ungeduldiger Compagnon 
einmal anſpannen laſſen wollte): „Der Ferd ſeinen noch 
zum Freſſen!“ — oder (im Coliſeum): „Hier 
ſeinen die Eiligen krudelemartiriſirt worden!“ 
— oder (in Fraskati): „Hier ſeinen ſchönen Ausſich— 
tung, mit Erlaubte, auf ihren Geſund,“ (trinkt) — „der 
ſwarz Wein, er feinen gut für die Schleib!“ 
(Schleim); oder (bei Erzählung einiger hiſtoriſcher 
Data): „Die Königin a waren geſtormt“ — (sic) 
ſtatt: „Die Königin war geſtorben!“ u. ſ. w. 

Aber Luigi war viel zu ſehr von ſeinen Kennt— 
niſſen eingenommen, um zu bemerken, wie komiſch 
er deutſch ſprach. Er verſicherte uns in vollem Ern— 
ſte, wir durften glücklich ſein, ihn zu beſitzen, da 
kein einziger Römer ſo geläufig deutſch ſpräche, wie— 
er, das käme aber nur daher, weil er nebſtbei auch 
Profeſſor ſei. — Wir riſſen Aug' und Ohr 
auf, — in der Folge 25 ſich heraus, daß er Hüh⸗ 
neraugen operire! N N 

Wundere ſich nun Niemand mehr, wenn Ta⸗ 
ſchenſpieler, Improviſateurs, Silhouettenſchneider und 
Zimmermaler ſich Profeſſoren ſchimpfiren, — wir 
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können mit Stolz jagen, wir haben einen Profeſſor 
zum Lohnbedienten gehabt, 

Und nun genug der Abſchweifung! — Schon die 
ganze Straße nach Tuskolo, dem alten Tuseulum, 
bietet reiche Schätze von Intereſſantem. Es breitet ſich 
nämlich hier zu beiden Seiten das klaſſiſche Terrain 
aus, auf welchem ein großer Theil des antiken Roms 
ſtand. Man findet hier nebſt den Ueberreſten des Hau— 
ſes der weltberühmten Lucretia, der Waſſerleitungen 
des Kaiſers Nero und des Tempio della fortuna 
delle moglie, welchen Coriolan erbaute, nachdem 
ihn die Thränen der Frauen von Rom erweicht hat— 
ten, eine Unzahl größerer und kleinerer Ruinen. 

Fraskati hat eine ſo wunderliebliche Lage, daß 
ihm nur wenig fehlt, um den feenhaften Umgebun— 
gen Neapels an die Seite geſetzt werden zu können. 
Hier auf duftig grünen Bergen, zwiſchen ſaftigen 
Dliven-, Cypreſſen- und Mandel-Hainen, ruhen die 
ſchönen Villen Conti, Torlonia, Aldobrandini, Borghe— 
ſe u. ſ. f., von deren Terraſſen aus man eine himm— 
liſche Ausſicht, theils nach Rom, theils in die Um— 
gegenden, theils auf's Meer genießt. — Ferner be— 
ſuchten wir die Villa und Bibliothek des Cicero, 
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d. h. einen Steinhaufen, der nicht mit einem Worte 
widerſprach, — ein altes Theater, die Grotta fer— 
rata und andere Raritäten, und zwar auf edlen Stein— 
eſeln reitend, die aber weit lebhafteren Temperaments 
ſind und beſſer laufen, als unſere heimiſchen ſtein— 
alten Eſel. In Albano bewunderten wir das ſehr 
wohl konſervirte Grabmal der Horazier und Curiazier 
und die auffallende Hübſchheit der reizend koſtümirten 
Albaneſerinnen, welche in ihren Zügen den Typus 
der altrömiſchen weiblichen Idole auf die Nachwelt 
übertrugen, und dinirten in dem Hötel royal de 
Paris, d. i. in dem Palais, in welchem der von Na— 
poleon vertriebene König von Spanien ſtarb. — Auch 
Caſtel Gandolfo liegt auf einem romantiſchen Berg— 
rücken und bietet eine anmuthige Fernſicht. 

Eine andere Landpartie war jene nach Tivoli, 
mit ſeinen wildſchönen Waſſerfällen, die von einer 
bedeutenden Höhe zwiſchen wilden Felsſchluchten her— 
abſtürzen; bedauern muß jedoch der Naturfreund, daß 
der Papſt vor einigen Jahren einem der ſchönſten 
Waſſerfälle eine andere künſtliche Richtung geben ließ, 
wodurch der Wahrheit der ſchönen Natur ein bedeu— 
tender Eintrag geſchieht. Die Namen aller höchſten 
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und hohen Häupter, welche dieſe romantischen Waſ— 
ſerfälle beſuchten, ſind in Marmortafeln gehauen. Der 
Lohnbediente meinte, wir könnten auch gehaut wer— 
den, aber wir verbaten es uns. — Das Grabmal der 
Familie Plautia auf dem Wege nach Tivoli iſt eines 
der beitfonfervirten, die ich ſah, — merkwürdig iſt 
noch der Lago di Tartaro, welcher Pflanzen petrifi— 
zirt, und die Tempel der Sybilla und Veſta, auf 
hohem Felſenrande erbaut. 

Auch dem in der Nähe Tivoli's, in einer herrli— 
chen Felſenpartie anſäßigen Eremiten machten wir un— 
ſere Aufwartung; der gute Mann, ein geborner Schle— 
ſier, iſt weiter nichts, als die meiſten Einſiedler der 
Gegenwart ſind, — Gaſtwirthe ex machina in wild— 
ſchönen Gegenden, wo kein reguläres Hötel beſteht. 

Kleine Sonderbarkeiten auf römiſchen Landpar⸗ 
tien darf ich nicht vergeſſen. Z. B. hält der italie— 
niſche Kutſcher, nachdem er eine Strecke gefahren iſt, 
auf offener Straße mehrere Male an und macht der gro— 
ßen Hitze wegen einige Minuten Sieſta, ohne jedoch 
vom Bocke zu ſteigen. Dieſe Eigenthümlichkeit läßt 
ſich in Unter-Italien kein Kutſcher nehmen. Dafür 


fährt er aber meiſt im Galopp. 
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Ferner werden die italienischen Pferde mit wah— 
rem Studentenfutter genährt, d. h. ſie bekommen Jo— 
hannisbrot (unſere ſogenannten Bockshörner). — 
Die Bettler auf den italieniſchen Straßen ſind 
weit zudringlicher und in viel größerer Anzahl vor— 
handen, als auf den unſrigen, ſie begnügen ſich aber 
mit einer ſo unbedeutenden Kleinigkeit, daß ſie ein 
unſeriger Bettler kaum aufheben würde. — Das 
ſind die römiſchen Landpartien, die man aber ohne 
Strohhut und derben Stock nicht riskiren darf. 


13 * 
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Italieniſehe Räubergeſchichte. 


S' iſt nicht ſo ſchlimm, als man wohl denkt, 
Wenn man's nur recht beginnt und lenkt! 
Stradella. 


Die Nacht war wundervoll, das Mondlicht 
ſtreute wilde Felſenſchatten auf unſern Weg, ich lehn— 
te an dem offenen Wagenfenſter und ſog die balſami— 
ſche Juniluft ein. Mir iſt in dieſem Augenblicke, als 
ziehe ſie noch labend, wohlthätig, ſüß die Seele be— 
lebend, durch meine Lunge. — Wir waren auf dem 
Gebiete von Terraceina. — Mein Compagnon, ein 
Fremder — denn leider mußte ich, der drängenden 
Zeit wegen meinen Freund zurücklaſſen, hatte ſich angſt— 
voll in ſeinen Mantel gehüllt; er ſchloß wohl auf 
Augenblicke die Augen, aber nur um ſie ſogleich wie— 
der zu öffnen und ängſtlich in die weite Nacht hinaus— 


ſchweifen zu laſſen. Immer näher und näher kamen 


ds 
ef, Fu 


A 


5 197 
wir den gefährlichen Stellen; weiße Kreuze und Vo— 
tiobilder glänzten blendend durch die Schatten der 
Nacht. Der Courier, welcher uns doch ſelbſt vor die— 
ſer Stelle gewarnt hatte, ſaß — ſuüͤß ſchnarchend, 
uns gegenüber im Wagen; der Mann hatte einen 
höchſt unromantiſchen Maulwurfsſchlaf! — Immer 
näher und näher rückte mein Compagnon an mich, — 
noch eine kurze Spanne und ich ſaß außer dem Wa— 
genfenſter! 

Ich ſprach kein Wort. Meine Seele war verklärt 
ob der himmliſchen Nacht, ſie ſchweifte entzückt in 
andere Regionen. — Was konnte mir auch geſche— 
hen? Ich führte wenig Bagage bei mir, das Meiſte 
war vorausgeſchickt und dieß Wenige, was ich bei 
mir hatte, waren — Papiere. Nicht einmal eine 
Waffe hatte ich; ich fürchtete, daß ihr Gewahrwerden 
eher unſer Leben gefährden, als ſchützen dürfte. Und 
am Ende ſind ja Räuber auch Menſchen, man de— 
klamire ihnen einen Monolog aus Abällino, und ich 
wette, ſie ſuchen das Weite! 

Mein Compagnon ſchien jedoch anderen Sin— 
nes zu ſein. Mehrmal blickte er mich zagend an, er 


wollte gerne ſprechen; ich weiß nicht, ſchreckte ihn 
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meine ernſte, ſtumme Miene ab, oder verſagte ihm vor 
Angſt die Zunge. Er würgte eine Weile. Aber das 
Würgen half nichts. Die Felſen thürmten ſich im— 
mer fürchterlicher, die Abgründe gähnten immer 
ſchauerlicher; es war kein Zweifel, wir rollten auf 
blutbefleckten Stellen dahin. 

„Seh — ſeh — ſehen Sie nichts?“ ſtotterte 
endlich der Compagnon. 

1 e 

„Jeſus Maria! ich ſter — ſterbe, wecken Sie 
den Courier — — —“ 

„„ Wozu? 

„Wecken Sie ihn doch — i — ich kann kei — 
kei — kein Glied rühren! — Wa — was ſehen 
S — Sie denn?“ 

„„Die Straße!““ 

„Und auf der Stra — Straße? —“ 

„„Nichts!“ 

„Und neben der Straße?“ 

u ii 

Er holte einen tiefen Seufzer. Meine Unerſchro— 
ckenheit ſchien ihm Muth einzuflößen, er verzog ſein 
todtenbleiches Geſicht zu einem Lächeln, das nahe je— 
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nem gewiſſen weinerlichen Mundzuge kam, welchen man 
bei Kindern auf gut Wieneriſch: „ein Krickerl ma— 
chen“ nennt. 

Urplötzlich ertönte ein Knall. 

Mein Compagnon fuhr entſetzt zuſammen. „Ein 
Schu — Schuß! — do — dort der geſpitzte Hut!“ — 

Ich mußte hell auflachen, der Poſtillon hatte 
mit ſeiner klafterlangen Peitſche geknallt, und was 
er für den geſpitzten Hut eines Brigands anſah, war 
ein Felſenzacken. 

„Wo — wo iſt denn unſere Gensdarmerie?“ 
— lispelte er ganz kleinlaut weiter. 

„„Was weiß ich es; die ſind lange voraus oder 
hinten nach; — zwei Mann Bedeckung werden auch 
keine Bande in Schrecken jagen!“ 

Jetzt zitterte er hörbar. Die Mantelkette trat 
in regelmäßige, perpendikuläre Schwingungen. Ich 
bereute es beinahe, ſeine Furcht vermehrt zu haben. 

Krach! ein harter Wurf traf unſern Wagen, 
zugleich ſchien die Courier-Chaiſe einen Moment auf— 
zuhalten. 

„Wi — wir ſind verloren!“ er klapperte mit 


den Zähnen, feine Naſenflügel bebten.— „Wi — 
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wir ſind von Banditen umringt! Der Poſtillon ha 


— hat uns verrathen, — — ſehen ſie da — das 
Seil überm We — Weg!“ Dieſe in zitternder, un— 


verſtändlicher Haſt herausgeſtoßenen Worte waren Al— 
les, was er vermochte, er ſank hierauf halb ohnmäch— 
tig in die Wagenecke zurück. 

Was war es? Eine kleine Felſenlawine hatte ſich 
losgelöſ't und uns den Weg verſperrt. Der Schatten 
einer kahlen Tanne war der Strick über dem Wege. 
Binnen Kurzem war abgeholfen, die Reiſe ging weiter. 

Paff! ein dumpfes Geräuſch, — der Wagen 
ſtand ſtill, heiſere Stimmen ſtießen die fürchterlich— 
ſten italieniſchen Flüche aus, — mein Compagnon 
war nicht mehr im Stande, einen Laut hervorzu— 
bringen, er duckte ſich bloß tief — tief in den Wa— 
genkaſten hinab, — man ſah ihn nicht mehr, er war 
verſchwunden. Ich rief hinaus, was es gebe? — 

Ein Pferd war gefallen, die Poſtillone fluchten 
und tobten. Ich ſprang hinaus und half mit, in we— 
nig Minuten ging es mit gewohntem Schellengeklin— 
gel wieder vorwärts. — „Die verfluchten Schellen“, 
meinte mein Compagnon, der indeſſen wieder ſichtbar 


geworden — „die ſind blos auf wälſchen Straßen er— 
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funden, daß man die Räuber nicht hören könne, 
wenn ſie ſich nahen.“ 

Jetzt trat eine lange Pauſe der Ruhe ein. — 
Mir ſanken die Augenlieder zu. — Ich ſchlummerte 
ermüdet ein: — auch mein tiefbekümmerter Gefährte 
ſchien ſich und ſeine Schreckengeſpenſter der momen— 
tanen Ruhe zu überlaſſen. Der Courier ſchnarchte fort. 

„La borsa o la vita!“ Durch dieſes mehrſtim— 
mige wilde Geſchrei aufgeſchreckt, erwachten wir alle 
Drei auf einmal. — Zwei Hände ragten bei jedem 
Wagenfenſter herein, die Chaiſe ſtand ſtill. Ich ge— 
ſtehe es unverholen, ich war nicht minder erſchreckt, 
als mein Begleiter. Der Courier hatte eine Piſtole ge— 
zogen, mein bleicher Freund duckte ſich abermals. 

Da erſcholl plötzlich ein hölliſches Gelächter, 
die Wagenthüren ſprangen auf und zwei wildver— 
wachſene Römer umhalsten unſern Courier. Es waren 
Jugendfreunde, welche ſich den Spaß machten, ihm 
entgegen zu reiten und ihn auf dieſe Weiſe zu über— 
raſchen. 

Der Morgen dämmerte, die Kirchthurmſpitze 


von Terracina lag vor uns. 
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So lebt denn wohl, ihr ſüdlichen Regionen, un— 
vergeßlich Jedem, der euch auch nur Einmal in ſei— 
nem Leben mit empfänglichem Gemüthe in ſich aufge— 
nommen; leb' wohl Neapel, du Stück Himmel auf 
ſtaubiger Erde, leb' wohl, duftiges Florenz und ehr— 
würdige Apoſtelſtadt Rom, leb' wohl, du romantiſche 
Inſel- und Fiſcherwelt Murano, Pirano und Mala— 
mocco! Lebt wohl, entzückende Certoſa von Pavia und 
ehrwürdige Murazzi von Venedig — geſchaffen, um 
über euer Intereſſe eine ganze Welt voll kleinlicher 
Tagesſorgen zu vergeſſen! — 

Als ich im Beginne des Wonnemondes Wien 
verließ, rief mein von den Kümmerniſſen des ſchwü— 
len Stadtlebens gedrückter Geiſt, mit Lenau: 

„Ich will nun fort hinaus in's Meer! 
Das iſt ſo einſam, wild und leer; — 
Das blüht nicht auf, das welkt nicht ab, 
Ein ungeſchmücktes ew'ges Grab!“ 

Und als ich zurückkehrte in's liebliche, freundli— 

che Wien, lispelte ich ſinnend vor mich hin: 
„Nun war ich dort, im weiten Meer, 
Das iſt ſo einſam, wild und leer; 
Mußt doch, mein treues Herz, geſteh'n: 
Die Heimat iſt vor Allem ſchön!“ 
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u, le deen nag 


am 


Hs treulos oft ein theures Land verlaſſen, 
Wo Freundesarm und Güte mich umfangen, 
Mich trieb's hinaus mit unerklärtem Bangen 

Nach fremder Welten lockend-ſchönen Maſſen. 


Stand frevelnd oft an meiner Freuden Marken, 
Hinſchleudernd leicht, was liebend mir gewogen, 
Hinaus zur See fühlt' ich mein Herz gezogen, 


Um es im Drang des Chass zu erſtarken. 


Und ſchmerzlich-mild ſah' ich zwei Sterne neigen 
Den trüben Glanz, umflort vom ſtillen Weinen, 
Nach meiner Bahn; — da wollt' es oft mir ſcheinen, 


Als ob ich tief verſtanden dieſes Schweigen! 


Doch lärmend führt das Poſthorn mich von dannen, 
Verflogen war ein ſchwärmeriſches Träumen, 
Und unbekannter Freuden ſüßes Keimen 


Ließ ſchnell den Geiſt zur Lebensluſt ermannen. 
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Da, mitten in der fremden Wogen Rauſchen, 
Fühlt' ſchmerzlich ich in theilnamloſer Menge, 
Das Herz gedrückt von unnennbarer Bänge, 

Als müßt' ich fern geliebten Thränen lauſchen. 


Nach meiner Heimat maiengrünem Saume 
Flog ich zurück in ſehnſuchtsvoller Schnelle, 
Verwünſchend oft die ſchleichend-träge Welle, 


Und längſt daheim im ſüßverſunk'nen Traume. 


Und ſchweigend, mild, als wär' ich nie geflüchtet, 
Begrüßten mich die theuern, lieben Sterne, 
Ja, jetzt verſteh' ich euch: in weiter Ferne, 

Wart ihr's, die ſtill den Nebel mir gelichtet. 


Lebe wohl. 


„Ob ich auch Deiner fern gedenke —“ 
Fragſt Du mit thränenfeuchtem Blick, — 
„Wenn über jenen Wolkenbergen 
Mich feſſelnd hält das Mißgeſchick?“ 


Ich werde wachend von Dir träumen, 
Ich werd' im Traume Dich nur ſeh'n, 
Es wird Dein Bild, wie Tag und Abend, 


Mir roſig auf und niedergeh'n. 


Wenn ſich die duft'gen Blüten neigen 
Zum leiſen Kuſſe, Haupt an Haupt, 
Werd' ich den Abſchiedskuß noch fühlen, 

Der meinem Herzen Dich geraubt. 


Wenn in dem ſchattig grünen Haine 
Die Nachtigall ihr Ständchen girrt, 
Werd' ich im ſtillen Schmerz vergehen, 


Der mir das Herz zerreißen wird. 


Wenn Abends ſpät die Veſperglocke 
Mit ſüßem Ton zur Seele ſpricht: 

Da wird mein Blick in Schmerz ſich löſen 
Und Thränen netzen mein Geſicht! 


So wird die ſtille Nacht umhüllen 
Mein Leiden und mein banges Sein, 
Doch nicht des Schlummers ſanfte Tröſtung 


Kann lindern ſolchen Kummers Pein. 
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Und wenn mit Thetis erſtem Strahle 
Die Lerche flötet himmelwärts, 
Gießt ſie mit ihren frohen Tönen 
Mir Wehmuth wieder in das Herz. 


Wie kann ich Deiner da „gedenken“ 
Mit ruhigem Geiſt und kaltem Sinn, 
Wenn nur mit Träumen, Bangen, Weinen 


Mir ſchleicht der Trennung Friſt dahin! 


Poſthornklänge. 


Poſthornklänge 
Hör ich mit ſüßem Schmerz, 
Bang und enge 
Wird mir um's Herz. 
Raſch flieht der Sorgen Qual, 
Hör' ich den Peitſchenknall: 


Hurra vorwärts! 


Freudig, fröhlich 

Rollt die Karroſſe hin 
Bin ſtets ſelig, 

Wo ich auch bin! 
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Rechts und links Wald und Flur, 
Mitten durch eil' ich nur, 
Süßer Gewinn! 


Mondesſtrahlen 
Liegen auf Bach und Steg, 
Bäume malen 
Schatten am Weg! 
Und durch die Wälder dicht 
Glänzt ein Johannislicht 
Aus dem Geheg'! 


Steine ächzen 
Unter dem Räderdrang, 
Wimmern, krächzen, 
Klagegeſang! 
Blätter wie Geiſterhauch 
Klirren an's Fenſter auch 


Schaurig und bang! 


Stille Thränen 
Liegen am Herzen mir; 
Klagen — Sehnen — 
Seufzer von Ihr! — 
14 
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„Trallala!“ ſchmettert's drein: 
Fort in die Welt hinein! 
„Weiter von hier!“ 


Der Königsſee. 


Wo der Berge blaue Gipfel 
Rings vom Silberglanze blinken, 
Und der Tannen duft'ge Wipfel 
Maleriſch entgegenwinken, 


Dort — wo Gram und Leid entweichen, 
Ruht in zauberhafter Schöne 

Ein Gewäſſer ohne Gleichen, 
Der Kryſtalldom der Syrene. 


Saß im Kahne, glanzumfloſſen 
Von des Abends Purpurlichte, 
Und zwei ſanfte Thränen floßen 


Leiſe mir vom Angeſichte. 


Sprich, du See mit grünen Fluten, 
Sprich, du See im Abendſcheine, 
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Mit den dunklen Roſengluten! 
Sprich, was iſt es, daß ich weine? 


Ach, dich See, — dich ſpiegelhellen, 
Möcht ich nennen gern mein Eigen, 
Mit den klaren, ſtillen Wellen, 
Mit dem tröſtend-ſanften Schweigen! 


Möchte flieh'n zu dieſen Säumen 
Aus dem irdiſchen Gedränge, 
Möchte mir den Himmel träumen 
Ohne Schmerz und Erdenbänge; — 


Wo kein Leid das Herz umdüſtert, 
Wo kein Groll die Rache wecket, 

Wo der ſtille See nicht flüſtert, 
Wenn ſein Schooß mit Ruhe decket. 


5 


Iſa's Perſpective in Iſchl. 


Welch' ein zauberiſches Wehen 
Säuſelt mild durch Hain und Flur, 
Könnt' ich tauſendfältig ſehen, 
Liebe doch erblickt' ich nur. 
. 
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Liebe grünt im Felſenmooſe 
Liebe flüſtert ſanft der Bach, 
Und die hold verſchämte Roſe 
Küßt des Lenzes Liebe wach. 


Liebe rauſcht in duft'gen Zweigen, 
Liebe perlt der grüne Fluß; 
Seht, die Blütenäſte neigen 
Sich zum wonnetrunk'nen Kuß! 


Auf die Gletſcher malet Liebe 
Sanft des Abends Roſenlicht, 
Und das Echo rufet Liebe 
Bis der Hall ſich ferne bricht. 


Komm, getäuſchte Lieb'! — und weine 
Hier um deines Lebens Ruh'; 

Suche Liebe hier, die reine, 
Und die Liebe findeſt du. 


Wirſt der wahren Liebe leben, 
Und der falſchen Lieb' verzeih'n: 

„Allen Sündern ſoll vergeben, 
Und die Hölle nicht mehr ſein!“ 


Der Dadflein. 


Hoher Greis mit Silberlocken, 
Könnt' ich ſo wie du gebieten 
Mit der Krone blanker Flocken 
Ueber Berg und Fels und Blüten! 


Könnt ich ſo den Aether ſchauen 
Mit dem Haupt in reiner Sphäre; 
Ach, welch' himmliſches Vertrauen 


Wieder mir gegeben wäre! 


Würde ſtill, — der Welt verborgen — 
Von der Wolkenſchaar, der lichten, 
Statt des Lebens trüber Sorgen, 
Mir den Kranz der Freiheit flichten! 


Wuͤrde wieder voll Entzücken 
Zu des Lebens Luſt erwarmen, 
Die Natur an's Herz mir drücken 


Mit den duft'gen Rieſenarmen! 


Würde ſtillen Mitleids ſehen 
Auf die kleine Welt, die arme, 


213 


214 


Deren Freuden jind Vergehen, 


Deren Tage flieh'n im Harme. 


Würde mit den Alpenroſen 

Schlummern in den kühlen Nächten, 
Würde mit den Sternen koſen, 

Wenn die Menſchen mein nicht dächten. 


e n eee e. 


Schwärmeriſcher Frühlings-Abend, 
Sanft getaucht in Roſenglut! 
Weheſt Lind'rung, kühl und labend, 


In mein brennend Herzensblut! 


Müde wiegt ſich ſchon die Herde 
In dem heimatlichen Stall; 
Ruhe winkt die Mutter Erde 
Nach des Tages Müh' und Qual! 


Singend kehren von den Feldern 
Frohe Schnitter heimatwärts 
Und der Jäger aus den Wäldern 

Fliegt an ſeines Liebchens Herz! 


Auf den flüfternd = ſchwanken Zweigen 
Sucht das Vögelein fein Neft , 

Und der Burſch' im kühnen Reigen 
Drückt die Dirne an ſich feſt! 


Es vereint des Abends Kühle, 
Was ſich liebet froh und treu, 

So mit Scherz und ſüßem Spiele 
Kommt die ſeel'ge Nacht herbei. 


Ich allein mit meinen Leiden 
Stehe ſinnend mitten d'rin, 

Frage ſtill die grünen Weiden 
Wo denn ich zu Hauſe bin? 


Wo denn mir der Liebe Fülle 
Meinen Lohn hat aufgeſpart? 

Doch — die Weiden ſchweigen ſtille 
Und kein Herz ſich meinem paart! 


Kehre heim zur öden Kammer, 
Schließe ſchnell die Thüre zu, 

Daß der einſam dumpfe Jammer 
Störe nicht des Glückes Ruh’! — 
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Hallfinvt. 


Welch’ ein unerflärlich” Bangen, 
Welch’ ein wehmuthsvoller Sinn 

Zieht mit heimlichem Verlangen 
Mich nach jenen Wogen hin? 


Nach den Wogen, wo im Spiegel 
Hallſtadt mir entgegen blickt, 
Gleich als wäre Haus und Hügel 

Sanft den Wogen aufgedrückt. 


Hallſtadt, ſtädt'ſchen Schmuckes ledig, 
Hallſtadt, mit dem hellen Saum; 

Dieſes Schweizeriſch' Venedig — 
Ach, es war ein ſchöner Traum! 


Und die Gänge an den Mauern, 
Und die frohen Menſchen d'rauf, 
Mit der Welle zarten Schauern 


Zittern ſie zu mir herauf. 


Blieb' ſo gern in dieſen Räumen! 
Dacht' ich ſtill mit weichem Muth; 


Doch in jenes Hallſtadt's Säumen 
Das hier tief im Waſſer ruht. 


Sah hinab, bewegt und trunken 
Von des Herzens Wohl und Weh — 
Und ich ſtand zugleich verſunken 


In dem klaren grünen See. 


Der Kapuzinerberg. 


Wenn die Leiden ausgerungen 
In dem wilden Strom des Lebens, 
Wenn die Seufzer ſind verklungen 
Und die Thräne floß vergebens; 


Wenn der Liebe ſüße Träume 
Und die Lieder freudetrunken, 
Wie der Wolken lichte Säume 


In die Nacht der Zeit geſunken; 


Wenn des Lebens Winter ſtreuet 
Seinen Schnee auf meine Haare, 

Wenn die Wahrheit hat entweihet 
All' die Dichtung ſchöner Jahre; 
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Ach, dann laßt mich dorthin ziehen, 
Wo auf einſam ſtiller Höhe 
Meine Alpenroſen blühen, 
In des Himmels ſanfter Nähe; 


Wo noch einmal ich kann ſchauen 
Rings in unbegrenzter Ferne 
All' die Berge, all' die Auen, 


Der Erinn'rung milde Sterne; 


Sinnend ſteh'n auf ſteiler Spitze, 
Blicken in entfloh'ne Tage, 

Und hinab vom ſtillen Sitze 
Weinen noch die letzte Klage. 


Nehmt mich dann, Ihr frommen Brüder 
Auf in Eure Welt voll Frieden, 
Daß im Chor der Kirchenlieder 


Kehre Ruhe mir hienieden. 


219 


Venezianen. 


* 


Ein Meer von tauſend Lichtern 
Den Markusplatz entlang, 
Poeten, Ciceroni, 


Guitarren und Geſang! 


Hierüben und dort drüben 
Manch ſüßer Feuerblick, 

Ein Händedruck, ein Lächeln — 
Welch' unnennbares Glück! 


Und all' die frohen Mienen, 
Wie treibt ſich das herum! 
Das ſchreit, als gält's die Sorge, 


Sie würden morgen ſtumm. 


Und oben auf Sankt Markus 
Da ſteh'n zwei Roſſepaar — 
Die ſchauen in die Tiefe 
Hinab viel hundert Jahr! 
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Und allgemach wird's ſtiller 
Und allgemach wird's Nacht, 
Im Schlummer ruht Venedig 
Nur dieß Geſpann noch wacht, 


Und ſchaut ſo ſtarr hinunter, 
Die Augen ſind von Erz; 

Sah doch mit dieſen Augen 
Des Lebens Glück und Schmerz. 


Am Riva Skiavoni, 
Da wandl' ich hin und her; 
Des Mondes bleicher Schimmer 
Ruht ſanft im ſtillen Meer. 


„Matilda! non pensasti 
Al tuo Gondolier’ ? 
Doleissimo tesoro 


Diletto pensier'!“ 


So hör' ich ſchmelzend fingen 


Zu weichem Saitenſpiel: 
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Da regt ſich mir im Buſen 
Ein bängliches Gefühl. 


Ich höre auf zu wandeln | 
Und lauſche ſchmerzlich ſtill, 

Bis Mitternacht verklinget 
Vom hohen Campanil'. 


D'rauf werf' ich mich erſchüttert 
In's ſchwarze Gondelhaus, 
Und rufe: „Gondoliere! 


„Leg' deine Ruder aus!“ 


„Führ' mich zum fernen Lido, 
In's dumpfe Meergebraus! 
Nur führe mich, ich flehe, 


Aus meinem Leid hinaus!“ 


Wenn ich die Stadt durchfahre 
In Särgen, auf und ab, 
Da mein' ich, ganz Venedig 


Wär' nur ein einzig Grab. 
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Ein Grab von ftolger Größe, 
Ein Grab von Glück und Macht, 
Ein Grab von Lieb' und Freude, 
Ein Grab von Ruhm und Pracht. 


Und alle die Paläſte, 

Den Fuß in's Meer getaucht, 
Sie haben längſt ihr Leben 

Und ihren Glanz verhaucht. 


So ſteh'n ſie — bleiche Geiſter, 
Und ſchauen wüſt und leer 

Mit ausgeſtorb'nen Augen 
Hinaus in's trübe Meer. 


Und wenn einſt Lieb' und Freude, 
Aus meinem Herzen zog, 

Und mich das ſüße Leben 
Um all' mein Glück betrog; 


Dann flieh' ich, ſtilles Eiland! 
In deinen Inſelarm, 
Am Ponte dei sospiri 


Verſeufz' ich meinen Harm. 
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Badtreife 


Mild und freundlich glüh'n die Sterne 
An dem dunklen Himmelszelt; 
Mich allein treibt's in die Ferne, 
In die fremde, kalte Welt. 


Heil'ge, keuſche, ätherreine, 
Tröſtend-ſanfte, ſüße Nacht! 

Sende zu ihr, die ich meine, 
Namenloſer Sehnſucht Macht. 


Sieh! die raſchen Roſſe ziehen 
Immer weiter mich von ihr, 
Und des Poſthorns Melodien 


Dringen tief zum Herzen mir. 


Trennen uns auch hundert Meilen, 
Iſt derſelbe Mond doch wach, 
Und dieſelben Sterne weilen 
Ueber ihrem ſtillen Dach! 


Wieder kehret ruhiger Frieden 


Mir in den erregten Sinn; 
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Erſt begrüßet — ſchon gemieden — 
Fliegt die bleiche Landſchaft hin. 


Trüb' in halbverſunk'nen Träumen 
Kaum das Aug' mehr ſchauen mag; 
Und an fernen Wolkenſäumen — 


Dämmert ſchon der junge Tag! 


—ͤ ——— 


Beim Haufe der Capuletti in Verona. 


In dieſes Hauſes düſtern Räumen, 

Die nun des Pöbels Lärm durchtobt, 
Hat Julie in Wonneträumen 

Der Treue ſüßen Eid gelobt. 


Hier trat ſie Nachts aus ihrem Kerker 
Hinaus in den lazurnen Dom, 

Und harrte bis zum ſtillen Erker 
Romeo voll der Sehnſucht klomm. 


Hier unter Seufzen, Küſſen, Thränen, 
Ergoß ſich ihrer Liebe Macht, 

Hier brach ihr Herz im wilden Sehnen 
Hier ſank ihr Leben in die Nacht. 


Noch hallt von den entſetzten Wänden 
Des Vaters zornerfüllter Gram, 

Auf die man mit profanen Händen 
Jetzt Namen kritzelt ohne Scham. 


Es wiederhallt aus jenen Niſchen 

Ein rauhes Johlen, laut und wirr; 
Pokale ruhen auf den Tiſchen, 

Und auf dem Erker Pferdgeſchirr. 


Neugierig glotzt mit großen Blicken 
Die Magd mir in das Angeſicht, 

— — Dieß Herz mit Liebe zu umſtricken 
Bedürft' es wohl Rom eo's nicht!! 


Seebilder. 


1. 


Meeres-Vacht. 


Was liegſt du vor mir, wüſt und leer, 
Du kaltes, ſtummes, todtes Meer! 
Wie weit ich ſende meinen Blick, 
Er kehrt mit Schauder nur zurück! 

15 


u. Al 


Sag' an, du heuchleriſcher Schlund, 
Was ruht in deinem tiefen Grund? 

Wie großes Glück, wie viele Lieb' 
Verſchlang dein Geifer, ſchäumend trüb? 


Noch hört mein Ohr im Todesſchreck 
Den Schrei vom krachenden Verdeck, 
Noch ſieht mein Aug' im Nebelflor: 
Dort weht ein Tuch um Hilf' empor. 


Es ſchaut beim bleichen Mondeslicht 
Wild aus dem Meer ein Angeſicht, 
Und an des Schiffes ſteile Wand 
Feſt klammert ſich die naſſe Hand! 


Und eine Stimm aus hohler See 

Ruft leiſe wimmernd: „Wehe, weh'! 

Ihr ſchifft dahin voll froher Luſt, 

Mich riß das Meer von theurer Bruſt!“ — 


Und wieder wölkt ſich ſchwarz die Nacht, 
Und wieder brauſ't der Sturm mit Macht, 
Das Schifflein ſchwankt hinauf, hinab, 


Gemahnend an ein grauſig' Grab! 
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Mein Herz erbebt, es ſtarrt mein Sinn, 
Und grollend flüſtr' ich vor mich hin: 
„Was gabſt du Meer für ſo viel Leid 
Der Welt zurück an Lieb' und Freud'?“ 


Da blitzt und ſtrahlt im Mondenſchein 
Am Wogenſaum: Juwelgeſtein, 

Und zwiſchen Silberbrandung rollt 
Im Feuerglanz ein flüßig' — Gold! 


Ich wende ſtumm den Schauderblick — 
Ob ſolchem ſchwer erkauftem Glück; 
Mir iſt, als ob das ganze Meer 

Nur eine einz'ge Thräne wär'! 


Lago di Garda. 


Winkſt mit holdem Schamgeflüſter, 
Bräutlich ſchöne holde Flut! 
S'iſt ein Schatz voll ſüßer Liebe 
Der in deinen Wellen ruht! 
15 * 
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Denn des Himmels Lazur= Auge 
Spiegelt ſich in blauer See, 
Wie im Thränenblick der Jungfrau 
Des Geliebten Herzensweh. 


Und die Berge alle nicken 
Zur Vermählung duft'gen Gruß, 
Liebend eint ſich Flut und Himmel 
In dem langen Wellenkuß! 


Und ein leiſer Morgen-Zephir 
Bläht die weißen Wimpel mild, 
Peschiera, Desenzano! 


Sei willkommen ſchönes Bild. 


3 
Lago di Como. 


Seht Ihr dort die weißen Punkte 


Tief im dunkelgrünen Plan? 


Luſt'ge Barken ſind's aus Como, 


Segel, weiß wie Schnee, voran! 


Und die Villen rings am Ufer, 
D'rüber Simplon's Silberhaupt, 
Aus des Paradieſes Fluren 
Ward dieß Bild voll Reiz geraubt. 


Cadenabbia, Varenna! 
Sommariva's himmliſch' Haus: 
All' die Seligkeit zu malen 
Reicht kein Lied der Freude aus. 


Hört die zarte Barkarole, 
Die der junge Schiffer ſingt! 
Bebend fühl' ich's, wie ſein Leiden 
Mir zum tiefſten Herzen dringt: 


„Schwebt ihr Töne, zu Ihr nieder! 
Sagt Ihr leiſe, wo ich bin, 

Und du Echo! trag' die Lieder 
Ueber Berg und Meere hin!“ 


„Ach, die Welt möcht' ich durchmeſſen, 
Suchen fern des Lebens Glück, 
Kann doch Ihrer nicht vergeſſen. 
Kehr' zum Liebchen ſtill zurück!“ 
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Und es flüftern meine Lieder, 
Daß ich voll der Sehnſucht bin, 
Und das Echo trägt ſie wieder 
Ueber Berg und Meere hin!“ — 


Oli ven blüten. 
1 
Aus Morden. 


Caktus und Olivenblüten, 
Mandel- und Cypreſſenhaine, 
All' des Südens Liebesmythen 


Duften ſüß im Mondenſcheine. 


Laue Nachtzephire wehen 

Um die Bruſt mir ſüß und liſpelnd, 
Lüſtern winken Orchydeen 

Und die Ceder leiſe wiſpelnd. 


Aloen im Sternenkleide 

Nicken ſtolz mir zu und prächtig, 
Und im ſanften Liebesleide 

Lockt Orangenblüte mächtig. 


Aber tief im duft'gen Süden, 
Reich an himmliſchen Akkorden, 
Wahr' ich ſchlicht, von Pracht gemieden, 
Ein Vergißmeinnicht aus Norden! 


2. 


Kontraſte. 


Wie die Woge klar ſich windet 
Und das Auge ſanft erfreut, 
Aber ſchlangenglatt entſchwindet 


Sie in die Vergeſſenheit. 


Wäl'ſcher Himmel, blaue Wonne 
Hebt das Herz zum Wolkenlicht! 
Aber heiß nur ſticht die Sonne 


Und mein Herz erträgt ſte nicht. 


Stolze Bergkoloſſe thürmen 
Herrlich ſich zum Götterſtuhl! 

Aber ach! die Felſen ſchirmen 
Wilder Laſterhorden Pfuhl; 
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Süße Flammenblicke nähren 
Heft'ge Glut in weicher Bruſt, 
Aber Flammen auch verzehren 
Alles Leben, alle Luſt! 


Eines blauen Himmels Weihe 

Trügt mich nicht aus deutſchem Blick, 
Und die deutſche Felſentreue 

Strahlt jo mild in's Herz zurück! 


3. 
In den Abruzzen. 


Zackige, rauhe Gebirgsgeſtalten 
Trotzen zur Sternendecke hinan, 

Daß nur hoch durch der Klüfte Spalten 
Grünliches Mondlicht dringen kann. 


Und felsab mit gräßlichem Gähnen 
Grinſen Schluchten wieder herauf, 
D'ran vorüber, mit flatternden Mähnen 


Setzen die Roſſe im Sturmeslauf. 
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Dunkle Geſtalten, Rieſen und Zwerge, 
Hauſen im ſchwarzen Geſtrippe wild; 
Und durch die Schatten der dämmernden Berge 
Blickt manch' warnend Marienbild. 


Jetzo regt ſich's im grauen Geſteine, 
Und ein Seil quer über den Weg 
Wirft ſeinen Schatten im Mondenſcheine, 
Und ein Pfiff tönt durch das Geheg. 


„Vorwärts, vorwärts, Poſtiglione! 
Oder durch Dein Verräther Herz 

Dringet, Dir zum gerechten Lohne, 
Dieſe Bleikugel, dieſes Erz!“ 


Und im Fluge, wie Wetter brauſend, 
Niederreißend das hemmende Seil, 
Stürzt die Karroſſe, vorüberſauſend, 
Flüchtig ſuchend der Rettung Heil! 
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4. 
Kühlung. 


Heißer Tag und ſchwüler Abend, 
Habt das Herz mir leer gebrannt, 

Doch der Morgen kühl und labend 
Kam vom Norden hergeſandt! 


Kam vom Norden, reich an Liebe, 
Kam vom Norden, arm an Duft, 

Dieſer Morgen, kühl und trübe, 
Brachte vaterländ'ſche Luft. 


Ein Abend in Fraskati. 


Dort iſt Rom, ich ſeh' es blinken, 
Dort iſt Rom, ich ſeh' es winken 
Durch die ſternenhelle Nacht! 
Möcht' ſo gerne niederſinken 
Vor des Kapitoles Pracht. 


Aber ach, mich hält umfangen, 

Unerklärlich Schauern, Bangen, 
Rom — doch Roma iſt es nicht! 

Nimmer der Cäſaren Prangen, 


Nimmer Veſta's heil'ges Licht, 


Störet nicht Lukretia's Schlummer, 
Nicht des Brutus, der ein Stummer 
Ruht in kühler Erde Schooß, 
Denn entfeſſelt iſt ihr Kummer, 
Und ihr Schlaf iſt ſchmerzenlos! 


Störet nicht die heil'ge Stätte, 
Wo zerbrach Tyrannenkette 
Durch Virginius blut'gen Stahl, 
Wo ſein Kind in moos'gem Bette 
Ruht, beſtreut vom Mondenſtrahl. 


Stört ſie nicht mit Eurem Kreiſchen, 
Mit dem wüſten Toben, Täuſchen 
Dort am Corſo, ziffervoll; 
Heil'ge Angedenken heiſchen 
Ihren unentweihten Zoll! — 
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In den Apeninnen. 


Felſen, hochgethürmt, verſtecken 
Mir des Horizontes Lichten; 

Sind es finſt're Hochlandsrecken, 
Sind es dunkle Wolkenſchichten? 


Mag mein Blick ſich trübe ſpähen 
Nach der nächtlich grauen Ferne, 
Dieſes Jenſeits zu erſehen 


Leuchten keine Hoffnungsſterne. 


Felſen, — Wolken, — Körper — Schatten! 
Laßt den Muth mir nicht ermatten, 
Rieſen ſcheinen mächt'ge Zwerge; 
Seid gegrüßt, ihr Blitzeſender! 
Seid gegrüßt, ihr Regenſpender! 


Fort mit euch, ihr Lebensberge! 


7. 
Im Golfe von Wenpel. 


Schaukelnd zieh'n die grünen Wogen 
An der Barke hin und her, 
Was vorüber iſt gezogen, 


Kehret nimmer, nimmermehr. 


Braune, bärt'ge Männer ſingen 
Südens Freuden, Südens Schmerz, 
Und die Barkarolen klingen 


Mir an's wahlverwandte Herz. 


Weiße Möven ſeh' ich fliehen 
Ueber'm dunkeln Flutenrand, 
Sch’ ſie wandernd weiter ziehen, 


Ohne Ziel und Vaterland! 


Luft und Meer iſt all' ihr Leben, 
Luft und Meer iſt all' ihr Glück; 
Könnt' ich fort mit ihnen ſchweben, 


Nimmer kehrt' ich mehr zurück! — 
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Epheugrün und Reben ranken 
Sich um graue Marmorſäulen, 
Bildend ſanft ein Dach von Blättern 


D'runter frohe Menſchen weilen. 


Blaue Berge zieh'n ſich lachend 
Rings um dieſes Haus der Freud 

Und der grüne Golf von Baja 
Bietet holde Augenweide. 


Um uns duften Oleander 
Und des Südens üpp'ge Roſen, 
D'rüben aber kracht und donnert 


Der Veſuv mit wildem Toſen. 


Helle Kaſtagnetten ſchallen 
Zu dem Tarantella-Tanze, 
Luſt'ge braune Feuermädchen 


Springen leicht im ſchönen Kranze. 
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Cap-Miſen im Feſtesſchmucke 
Lugt hinaus in Meereswellen, 
Und Sorento's Luſtgeſtade 
Unſerm Blick entgegenſchwellen! 


Portiei und Caſtellmare 
Runden freundlich Golf und Küſten, 
Und verſcheuchen freundlich lächelnd 


All' den Lebensgram, den wüſten. 


Unten aber, tief im Thale 
Zu verſchönern Flora's Feſte, 
Winkt der Liebesgöttin Tempel, 


Grünumſäumte Marmorreſte. 


Dieſes Bild voll ſuͤßer Schwermuth, 
Dringt zur Seele nicht vergebens; 

S' war — geſchöpft aus bitterm Wermuth — 
Eine Perle meines Lebens! 
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9. 
Heimkehr. 


Ich ſtand auf blauen Gletſcher-Höhen, 
Umringt von Auen, ſegensſchwer, 
Ich fuhr auf zauberiſchen Seen, 
Und wiegte mich am Weltenmeer. 


Ich ſah die Goldorange glühen, 
Mich labte der Cypreſſen Duft, 

Und wo die Fackeldiſteln blühen, 
Umwogte mich mild -ſüße Luft. 


Nun zog ich heim. Das Grün der Wälder 
Grüßt mich mit abgeſtorb'nem Blick, 
Der kältern Heimat Flur und Felder — 


Sie ahnen nicht ihr Mißgeſchick. 


Sie ſchauten niemals wohl hienieden 
Das Himmelreich der Blütenflur: 
Und doch errang den wahren Frieden 


Mein Herz in ihrem Schooße nur! 
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C. A. Kaltenbrunner, Ant. Freih. v. Klesheim, Ant. Langer, 
C. Levy, C. G. Lickl, A. G. C. Martin, Otto Prechtler, H. 
Proch, J. G. Seidl, Fr. Stelzhammer, A. Emil Titl, J. N. Vogl, 
Sylv. Wagner, F. C. Weidmann, A. Weigl ꝛc. ꝛc. Lexikon⸗ 
Octav, 560 Seiten ſtark. Mit Schreibpapier durchſchoſſen, in 
Umſchlag elegant ſteif gebunden. 1 fl. 40 kr. 

Geſchäfts⸗ und Schreibkalender auf das Jahr 1847. Aus 
der „Auſtria“ beſonders abgedruckt. Lexicon-Octav m. Schreibpap. 
durchſchoſſen, im Umſchlag ſteif gebunden 20 kr. 

Der arme Joſeph. Eine Erzählung für die reifere Tugend. Vom 
Verfaſſer des Conrad Hafelbaum. kl. 8. Wien 1847 Auf Ve⸗ 
linpapier. höchſt elegant gedruckt, in Umſchag broſchirt. 20 kr. 

Lehrreiche Erzählungen und Geſpräche für die reifere Jugend. 
Vom Verfaſſer des Conrad Hafelbaum. kl. 8. Wien 1847. Auf 
Velinpap. elegant gedruckt, in Umſchlag broſchirt, 20 Er. 

Die vorzüglichſten Homonymen der franzöfiſchen Sprache. Nebſt 
einem Anhange: Briefe aus der Jugendwelt in deutſcher und 
franzöſiſcher Sprache. Von Math. Schletzer. 8. Wien 1847. 
Auf Velinpap. elegant gedruckt, in Umſchlag broſchirt. 40 kr. 
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